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  DIE MYSTERIÖSE POSTKARTE


  Tom saß auf dem Beifahrersitz und streckte die Hand aus dem Fenster. Nach der langen Autobahnfahrt tat die frische Seeluft gut. Er schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Ich glaube, ich kann das Meer schon riechen«, sagte seine Mutter und lächelte ihn an.


  »Konzentriere dich auf die Straße!«, tönte es aus dem Navigationsgerät. Es war Toms Stimme. Er hatte das Navi selbst gebastelt – und allerhand »Sonderfunktionen« programmiert. Speziell für seine Mutter.


  Marion Kepler verdrehte die Augen und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. An die »Erfindungen« ihres Sohnes war sie gewöhnt. Und sein technisches Know-how hatte sich schon oft als ungemein nützlich erwiesen. Nicht nur, wenn ein Nagel in die Wand geschlagen oder der DVD-Player angeschlossen werden musste – auch wenn der Rasenmäher muckte oder die Stehlampe im Wohnzimmer einen Wackelkontakt hatte. Da nahm sie es in Kauf, dass jedes Mal, wenn sie die Kühlschranktür zu lange aufließ, Toms Stimme aus dem Butterfach ertönte und sie ermahnte: »Tür zu! Oder willst du die Küche kühlen?«


  Marion Kepler strich ihrem Sohn liebevoll durchs Haar. Nun sollte sie ihn also vier Wochen nicht sehen. So lange war sie noch nie von ihm getrennt gewesen. Aber Tom war kein kleines Kind mehr. Er war fünfzehn. Sie musste sich an den Gedanken gewöhnen, ihn loszulassen. Jeden Tag ein wenig mehr. Seufzend blickte sie in den Rückspiegel. Weit und breit waren keine anderen Autos in Sicht. Nur Bäume, Sträucher und Grasflächen. Es schien, als ob die schmale Straße direkt zum Ende der Welt führte.


  »Links abbiegen!« Das Navigationsgerät holte Marion Kepler wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie drosselte die Geschwindigkeit, setzte den Blinker und hielt nach der Abzweigung Ausschau. Doch sie konnte sie nicht entdecken.


  »Links abbiegen, Mama«, wiederholte Toms Stimme im Navi. »Aber erst in zweihundert Metern – hahaha!«


  »Du Chaot!«, rief Marion Kepler und verpasste ihrem Sohn einen liebevollen Klaps. Dann strich sie ihm über die Wange und sagte in wehmütigem Ton: »Du wirst mir fehlen, Schatz!«


  Tom versuchte, der Streicheleinheit zu entkommen, was im Auto gar nicht so leicht war. Er liebte seine Mutter über alles, nur, dieses Betütern musste nicht sein. Schließlich war er kein Krabbelkind mehr. Und auch kein Schoßhund, der es genießt, wenn man ihm das Fell krault.


  »Zeit ist relativ!«, meinte Tom und versuchte, seine Mutter ein wenig aufzumuntern. »Das sage nicht ich, sondern Einstein. Ich bin schneller wieder da, als dir lieb ist.«


  Sie erreichten die Abzweigung und bogen links ab.


  »Noch zwölf Kilometer«, schnarrte das Navi, während das Auto durch die Dünenlandschaft auf die Küste zufuhr. Der Wind strich über die Gräser, und ab und zu war zwischen den Sandhügeln das Meer zu sehen.


  Jetzt müssten wir eigentlich bald da sein, dachte Tom und rutschte ungeduldig auf seinem Sitz herum. Was mich wohl erwartet? Er ließ seinen Blick über die Küste schweifen. In der Ferne entdeckte er ein paar Möwen. Irgendwie ist es doch verrückt, dass ich tatsächlich hier gelandet bin.


  Tom streckte den Kopf aus dem Fenster und ließ den Wind durch seine dunklen Haare wirbeln. Er schloss die Augen und dachte daran, wie alles begonnen hatte. Es war nun acht Jahre her …

  



  Edison war gerade gestorben, und der kleine Tom war untröstlich. Edison war ein Goldfisch. Nicht irgendein Goldfisch, sondern der schönste Goldfisch der Welt! Tom hatte ihn geschenkt bekommen, nachdem er seine erste Glühbirne ausgewechselt hatte. Und zur Erinnerung an Thomas Alva Edison, den Erfinder der Glühlampe, hatte Tom seinem Goldfisch den Namen Edison gegeben.


  Tagsüber stand das Goldfischglas im Wohnbereich, damit Edison nicht allein war, und nachts stellte Tom es auf den Nachttisch neben seinem Bett. Er fütterte seinen Goldfisch regelmäßig, wechselte das Wasser, wenn es notwendig war, und nahm ihn sogar mit in den Urlaub. Edison war bestimmt der glücklichste Goldfisch der Welt – bis er eines Morgens nicht mehr fröhlich durchs Wasser schwamm.


  »Er hat es gut bei dir gehabt, Schatz«, sagte seine Mutter, als Tom ihr schluchzend erzählte, dass Edison gestorben war.


  Dann überlegte Tom, wo er seinen Liebling begraben könnte. Er ging auf die Terrasse und ließ seinen Blick über den Garten wandern.


  »Unter dem Sommerflieder vielleicht?«, schlug Frau Kepler vor. »Da fliegen im Sommer immer ganz viele Schmetterlinge herum.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Dort«, murmelte er und zeigte auf einen knorrigen alten Baum in einer abgelegenen Ecke des Gartens.


  »Das ist ein guter Platz«, stimmte seine Mutter ihm zu. »Dort ist es ruhig und schön schattig.«


  Tom legte seinen Goldfisch in eine kleine rote Schachtel, die er vorher liebevoll mit Blättern und Blüten gefüllt hatte. Auf den Deckel schrieb er »Edison« und »R. I. P.« – das hatte er auf Grabsteinen gesehen, und seine Mutter hatte ihm erklärt, dass es »Ruhe in Frieden!« bedeutete. Genau das wünschte sich der kleine Tom für seinen Goldfisch. Und unter dem alten Baum war der ideale Platz dafür.


  Tom setzte die Schachtel vorsichtig im Gras ab. Tränen rollten ihm über die Wangen, und er schob seine Brille ein wenig nach oben, um seine Augen trocken zu wischen. Dann holte er den kleinen Klappspaten von der Campingausrüstung und begann, im Schatten des alten Baums ein Loch zu graben, in das er die Schachtel legen wollte. Beim vierten oder fünften Spatenstich hörte Tom dann ein dumpfes Geräusch. Wie wenn Metall auf Holz stößt.


  Was ist das?, schoss es ihm durch den Kopf. Eine Kiste? Ein Schatz womöglich?


  Tom kniete sich hin und grub mit den Händen weiter. Erst vorsichtig, dann immer schneller. Irgendwann kam eine kleine, alte Holzkiste zum Vorschein. Schwarz, mit Metallbeschlägen, über und über mit Erde bedeckt. Sie musste schon ewig an der Stelle vergraben sein. Tom suchte das Schloss und stellte erleichtert fest, dass die Kiste nicht abgeschlossen war. Gespannt hob er den Deckel. Innen war sie in erstaunlich gutem Zustand. Sie war mit schwerem schwarzem Samt ausgeschlagen, auf dem eine vergilbte Postkarte lag. Vorsichtig nahm Tom sie heraus. Sie hatte einen gezackten Rand und zeigte auf der Vorderseite die letzten Reste einer alten Schwarz-Weiß-Fotografie – so verblichen, dass man kaum noch etwas erkennen konnte. Auf der Rückseite war sie in einer schwungvollen Handschrift beschrieben.


  »Lieber Tom, das mit Edison tut mir leid«, stand darauf. Tom schob verdutzt seine Brille auf dem Nasenrücken nach oben. »Diese Nachricht ist meine letzte Hoffnung. Nur eine Person auf der Welt kann mir noch helfen – du!«


  Tom blickte auf und schaute sich um. Wollte ihm da jemand einen Streich spielen? Falls ja, war es der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Wenn man seinen Goldfisch begraben muss, ist einem nicht nach Scherzen zumute. Aber außer ihm war niemand im Garten.


  Tom wandte sich wieder der Postkarte zu und las weiter. »Sprich mit niemandem darüber. Schon gar nicht mit Richard. Es geht um Leben und Tod! Mach dich in acht Jahren auf den Weg zum Hotel13. Suche die Kiste. Finde Zimmer 13.« Statt einer Unterschrift stand nur ein Buchstabe da: »M«


  Tom schaute sich erneut um. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Doch es war niemand zu sehen.


  Während er seinen Goldfisch unter dem alten Baum begrub, überlegte Tom, wer ihm diese mysteriöse Nachricht geschrieben haben könnte – eine Nachricht, die ihn die nächsten acht Jahre nicht mehr loslassen sollte …

  



  Tom öffnete die Augen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie schmeckten salzig. Das Meer musste zum Greifen nah sein. Und nicht nur das Meer, auch das ominöse Hotel13. Sicherheitshalber tastete Tom über die Tasche seines Kapuzensweaters.


  Sie ist noch da, stellte er erleichtert fest.


  Die Postkarte steckte in einem Umschlag, der leise knisterte, als Tom über den orangefarbenen Stoff des Sweaters strich.


  Bis heute wusste Tom nicht, was es mit der Karte auf sich hatte – geschweige denn, wer »M« war. Zuerst hatte er vermutet, dass seine Mutter die Karte in die Kiste gelegt und vergraben hatte. M wie Mama, M wie Marion. Doch diesen Gedanken verwarf er bald wieder. Erstens war es nicht ihre Handschrift, zweitens kannte sie keinen Richard, und drittens hätte sie es keine fünf Minuten ausgehalten, ohne eine Anspielung auf die Postkarte zu machen. Schon gar nicht acht Jahre lang.


  Nein, seine Mutter hatte die Nachricht nicht geschrieben. Aber wer dann? Es musste jemand gewesen sein, der Tom kannte. Und zwar so gut, dass er gewusst hatte, wo Tom seinen geliebten Goldfisch begraben wollte.


  Wer auch immer dieser Jemand war – er war Tom nicht mehr aus dem Kopf gegangen. In all den Jahren, die seither vergangen waren, hatte Tom sich immer wieder gefragt, wer ihm die geheimnisvolle Botschaft geschrieben hatte. Ihretwegen hatte er das Hotel13 ausfindig gemacht – ein in den Dünen, direkt an der Atlantikküste gelegenes Strandhotel, in dem schon seit über hundert Jahren Badegäste ihre Ferien am Meer verbrachten.


  Auf der Internetseite des Hotels hatte Tom dann entdeckt, dass eine Urlaubsaushilfe gesucht wurde. Das war die Gelegenheit! Prompt hatte er sich auf die Stellenanzeige beworben und auch eine Zusage erhalten. Und jetzt – ein halbes Jahr danach – saß er im Auto neben seiner Mutter, die nicht nur ihre Zustimmung zu seinem Ferienjob gegeben hatte, sondern ihn auch persönlich zum Hotel13 bringen wollte.


  Tom konnte es kaum erwarten, seinen ersten Ferienjob anzutreten. Und herauszufinden, wer dieser geheimnisvolle M war und warum er Toms Hilfe brauchte. Tom hatte es sich in den Kopf gesetzt, diesem Jemand zu helfen, dessen letzte Hoffnung die alte Postkarte gewesen war. Und wenn Tom sich einmal etwas in den Kopf setzte, dann zog er es auch durch.


  »Noch fünf Kilometer«, verkündete Toms Stimme aus dem Navi.


  »Kann man diese Stimme auch mal irgendwie abstellen?«, fragte Marion Kepler gespielt genervt.


  »Hey, bald ist es das Einzige, was du von mir hast«, konterte Tom, verschränkte die Arme vor der Brust und tat so, als ob er total beleidigt wäre.


  »Die dummen Sprüche?«, meinte seine Mutter, beugte sich vor und gab vor, das Navi ausschalten zu wollen. Doch selbst wenn sie es tatsächlich vorgehabt hätte – sie hätte nicht einmal geahnt, welchen der vielen Schalter und Knöpfe sie hätte drücken müssen. Toms Navigationsgerät, Marke »Eigenbau«, sah fast schon gefährlich aus mit seinen Drähten und Kabeln. Um dem technischen Unikum eine persönliche Note zu verleihen, hatte er am linken Rand eine Bilderleiste mit Schnappschüssen von sich angebracht. Marion Kepler musste jedes Mal lachen, wenn sie die Grimassen sah.


  »Pass auf!«, rief Tom plötzlich.


  Marion Kepler wusste sofort, dass er dieses Mal nicht scherzte. Instinktiv trat sie auf die Bremse und sah gerade noch, wie etwas Grünes über die Straße huschte, bevor sie mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Ohne nachzudenken, löste sie den Sicherheitsgurt, riss die Tür auf und lief nach vorn, um zu sehen, was ihnen da in die Quere gekommen war. Ein Frosch konnte es nicht sein – es hatte eher die Größe eines Hundes gehabt. Aber die Farbe …


  Erstaunt stellte sie fest, dass es ein laubfroschgrüner Koffer war, der sich offensichtlich selbstständig gemacht hatte und auf seinen Rollen in den Straßengraben gefahren war. Tom war ebenfalls aus dem Wagen gesprungen und kniete sich hin, um besser sehen zu können, was da unter dem Auto lag.


  »Oh mein Gott«, keuchte Marion Kepler, als Tom vorsichtig etwas Braunes hervorzog. Sie hoffte inständig, dass das Tier noch lebte und nicht schwer verletzt war.


  In diesem Moment hörte sie Schritte auf das Auto zurennen und drehte sich um. Es war ein Mädchen, etwa in Toms Alter, das mit mehreren Taschen, einer Isomatte und einer Hängematte unter dem Arm vor ihr stehen blieb und vor Schreck gar nichts sagen konnte.


  »Das tut mir leid!«, entschuldigte sich Marion Kepler und wollte das Mädchen instinktiv in den Arm nehmen. »Alles in Ordnung?«


  »Ja … äh … nein«, stammelte das Mädchen. »Ich muss mich entschuldigen! Mein Koffer … Es tut mir leid!«


  Erleichtert atmete Marion Kepler auf. Doch ihr Magen krampfte sich gleich wieder zusammen, als sie Toms Stimme hinter sich hörte.


  »Ich glaube, wir haben einen Verletzten!«, sagte er.


  Marion Kepler fuhr herum – und sah zu ihrer Erleichterung, dass das braune Etwas in Toms Hand kein angefahrenes Tier war – jedenfalls kein Tier aus Fleisch und Blut, sondern ein Stoffaffe.


  »Aber«, fuhr Tom fort, »er kann immer noch lachen.«


  Tom hielt das Stofftier in die Höhe, sodass das Grinsegesicht des Affen zu sehen war, und reichte ihn seiner Besitzerin.


  »Danke.« Das Mädchen musste ebenfalls lachen. Es nahm das Kuscheltier und drückte es an sich.


  Unterdessen hatte Marion Kepler den Koffer aus dem Straßengraben gehievt. »Ob der noch rollt?«, fragte sie skeptisch, während sie das grüne Ding über den Asphalt zog. Der Koffer schaukelte und schepperte.


  »Offensichtlich nicht«, stellte Tom fest.


  »So ein Mist«, murmelte das Mädchen und nahm den Koffer entgegen. »Wie komme ich jetzt nur zum Hotel13?«


  »Hotel13?«, wiederholte Tom. Dann zwinkerte er seiner Mutter zu. »Das ist aber ein Zufall …«


  2

  DAS HOTEL IN DEN DÜNEN


  »Anscheinend haben wir den gleichen Weg –wenn Sie möchten, nehmen wir Sie gerne mit«, schlug Marion Kepler vor.


  »Ach bitte, sagen Sie doch du zu mir. So alt fühle ich mich noch nicht«, lachte das Mädchen. »Ich bin fünfzehn.«


  »Ah, genau wie Tom«, meinte Marion Kepler mit einem Seitenblick auf ihren Sohn, der auf einmal ungewohnt still war.


  »Hallo, Tom«, sagte das Mädchen und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Ich bin Anna.«


  »Hallo, Anna«, antwortete Tom und grinste verlegen, während er ihre Hand schüttelte.


  »Na, dann packt mal mit an«, rief Toms Mutter. »Wir müssen Annas Sachen verstauen.«


  »Hmmm«, machte Tom und kratzte sich am Kopf, »ich fürchte, da brauchen wir einen größeren Wagen.«


  Marion Kepler lachte und fand es erstaunlich, wie viel Gepäck die zart und zerbrechlich wirkende Fünfzehnjährige mit sich herumschleppte: eine graue Umhängetasche über der einen Schulter, eine bunte Reisetasche, aus der eine Isomatte ragte, auf der anderen, eine grün-weiß gestreifte Hängematte unter dem Arm, eine schwarze Ledertasche, in der eine Spiegelreflexkamera untergebracht war, der Plüschaffe und der laubfroschgrüne Rollkoffer – nicht zu vergessen ein Mobiltelefon in der rechten Hand.


  Anna hob entschuldigend die Schultern und beugte sich nach unten, um ihren Koffer zu nehmen. Doch Tom bückte sich im gleichen Augenblick – und prompt stießen die beiden mit den Köpfen zusammen.


  »Sorry«, murmelte Tom und rieb sich die Stirn.


  »Tut mir leid«, lachte Anna und merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


  »Lass nur, ich mach das«, meinte Tom und versuchte, den Koffer in den Kofferraum des Wagens zu hieven. Aber der Koffer war zu sperrig. Tom überlegte. »Ich glaube, wir müssen den Frachtraum umorganisieren«, scherzte er. Dann lud er das grüne Monstrum kurzerhand auf den Beifahrersitz. »Meinst du, ich passe noch zu euch beiden auf den Rücksitz?«, fragte er Anna.


  »Zu uns beiden?«, wiederholte Anna und schaute irritiert auf Toms Mutter.


  »Na ja, zu dir und deinem Affen«, meinte Tom.


  Anna grinste.


  »Steig schon mal ein«, schlug Marion Kepler vor. »Tom und ich verstauen die restlichen Sachen.«


  Im Kofferraum war nur noch Platz für die Umhängetasche. Der Rest von Annas Gepäck musste auf die Rückbank. Als Tom sich schließlich neben sie auf den Sitz zwängte, war es so eng, dass ihre Schultern sich berührten.


  »Dein Affe ist eindeutig zu groß«, scherzte er, um seine Unsicherheit zu überspielen.


  Anna wurde rot. Sie mochte den Jungen mit der schwarzen Brille und dem verwuschelten braunen Haar. Aber mussten sie gleich so nah nebeneinandersitzen? Sie saß ja praktisch auf seinem Schoß …


  »Seid ihr angeschnallt?«, erkundigte sich Marion Kepler und schaute in den Rückspiegel. Als Anna und Tom nickten, fügte sie hinzu: »Dann kann's weitergehen. Endspurt!«


  Anna wagte kaum, sich zu bewegen. Bei jeder Kurve wurde sie an Tom gedrückt. Und auch Tom saß ganz verkrampft da und hielt sich so fest am Griff über dem Fenster fest, dass seine Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


  »Macht ihr Urlaub im Hotel13?«, fragte Anna, um von ihrer Verlegenheit abzulenken.


  »Schön wär's«, meinte Tom. »Nein, ich habe einen Ferienjob dort.«


  »Echt?« Anna sah ihn erstaunt an.


  Was für schöne Augen sie hat, dachte Tom. Als er merkte, dass er rot wurde, schaute er schnell aus dem Fenster.


  Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen, dann nahm Anna den Faden wieder auf. »Hast du schon mal dort gejobbt?«


  »Nee«, antwortete Tom und wandte sich Anna wieder zu. »Aber die Homepage kenne ich auswendig.«


  »Ich war hier früher jeden Sommer in den Ferien«, meinte Anna und lächelte.


  Tom überlegte verzweifelt, was er als Nächstes sagen könnte. Was ist nur mit mir los?, dachte er. Sonst rede ich doch auch, bis die anderen geschwollene Ohren haben. Warum fällt mir jetzt nichts ein? Er atmete tief durch und sah wieder aus dem Fenster.


  Anna schaute aus dem anderen Fenster und drückte ihren Stoffaffen an sich. Man muss zwar nicht immer reden, ging es ihr durch den Kopf, aber dieses Schweigen ist irgendwie ungemütlich …


  In diesem Moment unterbrach das Navi die Stille. »Viel zu schnell, Mama! Du bist ein schlechtes Vorbild für deinen Sohn!« Marion Kepler lachte und schüttelte den Kopf.


  »Das bist ja du«, stellte Anna erstaunt fest und sah erst auf das Navi, dann zu Tom.


  Tom lächelte verlegen. Bevor er allerdings etwas sagen konnte, ertönte seine Stimme erneut aus dem kleinen Gerät: »Zwischenstand: vierhundertundelf Kilometer gefahren, noch zwei Kilometer bis Hotel13.«


  »Was, so weit?«, fragte Anna. »Gibt's bei euch keine Ferienjobs?«


  »Natürlich«, antwortete Marion Kepler und blickte kurz in den Rückspiegel. »Nur, mein Herr Sohn will ja unbedingt ins Hotel13!«


  »Warum?«, wollte Anna wissen und schaute Tom an.


  Aber der blickte wieder aus dem Fenster. Diesmal jedoch nicht aus Verlegenheit, sondern weil er an die geheimnisvolle Nachricht dachte. Er kannte sie in- und auswendig. Und er hatte acht Jahre darauf gewartet, das Rätsel der Postkarte zu lösen.


  Mach dich in acht Jahren auf den Weg zum Hotel13, ging es ihm durch den Kopf. Suche die Kiste. Finde Zimmer 13.


  »Hallo?« Annas Stimme riss Tom aus seinen Gedanken. »Warum gerade Hotel13?«


  »Äh, na ja«, stammelte Tom. »Sonne, Strand, Meer – wie geht das noch zu toppen?«


  Bevor Anna etwas sagen konnte, plärrte ein schräger Gesang aus dem Navi. Tom versuchte hastig, es auszuschalten, doch von seinem Platz auf dem Rücksitz war das Gerät unerreichbar. Marion Kepler und Anna lachten Tränen, als sie den blechernen Singsang hörten. Tom schaute wieder verlegen aus dem Autofenster. Da entdeckte er plötzlich ein pompös wirkendes Gebäude in den Dünen.


  »Mama, halt mal an«, rief er.


  Frau Kepler fuhr an den Straßenrand, von dem aus man einen guten Blick auf das Anwesen hatte.


  »Das ist es«, meinte Anna. »Das berühmte Hotel13.«


  Tom betrachtete den prächtigen alten Bau voller Ehrfurcht. Das Hotel hatte eine eindrucksvolle Fassade mit Säulen und Pfeilern, die Seitenfronten öffneten sich in Erker, und über dem mittleren Gebäudetrakt erhob sich eine mächtige Kuppel. Zu Kugeln geschnittene Buchsbäumchen säumten das Gelände und die Straße, die zum Haupteingang führte.


  »Wow, ihr beide seid ja richtig zu beneiden«, sagte Marion Kepler, als sie in die Auffahrt einbog und dem Schild zum Besucherparkplatz folgte. »So, da wären wir«, fügte sie hinzu, machte den Motor aus und zog die Handbremse an. »Alles aussteigen, bitte!«


  Tom und Anna schnallten sich los und kletterten aus dem Wagen.


  »Das ist echt der Hammer«, rief Tom begeistert. Er hatte zwar die Bilder auf der Homepage des Hotels gesehen, aber so bombastisch hatte er es sich nicht vorgestellt.


  »Na komm, pack mal mit an, Tom«, meinte Marion Kepler, die bereits anfing, mit Anna zusammen das Gepäck aus dem Auto zu laden.


  »Zu Diensten«, grinste Tom und nahm seiner Mutter den Rucksack ab, den sie gerade aus dem Kofferraum holte.


  Als alle Gepäckstücke auf dem Pflaster des Parkplatzes standen, ging Frau Kepler auf ihren Sohn zu. »Du wirst mir fehlen, mein Junge«, erklärte sie und umarmte ihn.


  »Mach's gut, Mama«, antwortete Tom. »Pass auf dich auf!«


  Und mach jetzt bitte kein Drama in drei Akten draus, fügte er in Gedanken hinzu. Es war ihm ein bisschen peinlich, sich vor Anna von seiner Mutter zu verabschieden.


  Doch Marion Kepler hatte kein Mitleid mit ihrem Sohn. »Tom?«, sagte sie gedehnt und legte den Zeigefinger an ihre Wange.


  »Deshalb will ich so weit weg, verstehst du?«, witzelte Tom und schaute Anna entschuldigend an.


  Er war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er seine Mutter nicht enttäuschen, andererseits wollte er vor Anna nicht wie Mamas kleiner Liebling dastehen. Dann hatte er eine Idee.


  »Wie Ihr wünscht, Madame«, meinte er mit gekünstelt freundlicher Stimme, drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und machte anschließend eine Verbeugung. »Bei uns im Hotel13 ist der Kunde König!«


  Anna musste lachen. »Wenn schon, dann ist der Gast hier König«, verbesserte sie ihn.


  »Meinetwegen«, brummte Tom und war erleichtert, dass die Abschiedsszene nicht so peinlich geworden war, wie er befürchtet hatte.


  »Vielen Dank, dass Sie mich mitgenommen haben«, sagte Anna und gab Toms Mutter zum Abschied die Hand.


  »Ich bitte dich, das war doch selbstverständlich«, lachte Frau Kepler, stieg in ihren Wagen und kurbelte die Scheibe hinunter. »Passt auf euch auf«, rief sie, bevor sie die Auffahrt hinunterfuhr und das Hotel hinter sich ließ.


  Anna und Tom winkten ihr nach, bis das Auto hinter den Dünen verschwunden war. Dann packten sie ihre Sachen und gingen zur Freitreppe, die zum Haupteingang führte. Vor der hölzernen Drehtür, die mit bunten Glasfenstern durchbrochen war, machten sie halt. Anna setzte ihren Stoffaffen auf den Rollkoffer und zwängte die beiden durch die Tür. Mit ihren vielen Taschen wäre sie beinahe stecken geblieben.


  »Das kommt davon, wenn man ein Segelboot in den Koffer packt«, scherzte Tom, der zwar weniger Gepäck, aber auch seine Mühe mit der Drehtür hatte.


  Die Empfangshalle des Hotels war mit Plüschmöbeln in Rosa und Pink ausgestattet. In einer Sitzgruppe sah er Gäste, die Kaffee tranken und Zeitung lasen. Auf einem Sessel am Fenster saß ein Mann in Strandklamotten, der offensichtlich auf seine Frau wartete; jedenfalls schaute er immer wieder auf die Uhr und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Beistelltisch. Eine junge Frau mit Strohhut suchte sich im Kartenständer neben dem Empfang ein paar hübsche Postkarten aus.


  Tom saugte die neuen Eindrücke auf wie ein trockener Schwamm das Wasser, während Anna zielstrebig die Halle durchquerte und auf die Rezeption zuging.


  »Hallo, ich bin …«, wollte sie sagen, als die Empfangsdame sie unterbrach.


  »Anna!«, rief die Frau.


  Tom schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie war wohl im gleichen Alter wie seine Mutter.


  Die Hotelangestellte hatte langes, schwarzbraunes Haar, das im Nacken von einer Spange zusammengehalten wurde. Sie trug eine rote Dienstuniform mit weißen Paspeln und blank polierten Metallknöpfen. Offenbar freute sie sich riesig, Anna zu sehen. Jedenfalls sprudelte sie wie ein Wasserfall: »Na, das ist aber lange her! Ach, lass dich mal ansehen …« Noch während sie redete, eilte sie um den Tresen herum, musterte Anna von Kopf bis Fuß und versuchte, sie zu umarmen – soweit das bei Annas vielen Taschen möglich war. »Und jetzt willst du also bei uns arbeiten?«


  Anna nickte. »Hallo, Ruth, schön dich zu sehen«, sagte sie, bevor sie Tom erklärte: »Das ist Ruth Melle, die Hausdame des Hotels …«


  »... die auch mal an der Rezeption aushilft – wenn Not am Mann ist. Oder an der Frau«, ergänzte die Vorgesetzte des Hauspersonals lachend und wandte sich an Tom. »Nett von dir, dass du deine Freundin extra hergebracht hast.«


  Tom wurde rot. »Freun... Was? Nein, äh …«, stammelte er. »Ich arbeite auch hier. Mein Name ist Tom Kepler.«


  Ruth runzelte die Stirn und ging zurück hinter den Tresen, wo sie die Personalpapiere durchsah.


  Tom und Anna schauten einander fragend an.


  »Tom Kepler«, wiederholte Tom, in der Hoffnung, die Hotelhausdame würde seine Unterlagen dann schneller finden.


  Das war allerdings nicht der Fall. In den Personalpapieren waren zwar Annas Bewerbung samt der Zusage für den Ferienjob – aber keine Spur von einem Tom Kepler.


  Ruth schüttelte den Kopf und seufzte. »Nichts, leider«, sagte sie.


  Vermutlich hat Herr Leopold mal wieder eine Entscheidung getroffen und vergessen, mich davon in Kenntnis zu setzen, dachte Ruth. Nur … dafür kann dieser Tom ja nichts.


  »Gut«, meinte sie schließlich und atmete tief durch. »Einweisung im Personalraum. Ich sage Herrn Leopold Bescheid.« Sie lächelte Anna und Tom freundlich an und zeigte auf die Tür hinter der Rezeption. »Flur entlang, Treppe runter. Herr Leopold wird euch alles erklären – danach bekommt ihr eure Zimmer zugewiesen.«


  Anna konnte es kaum erwarten, endlich das viele Gepäck loszuwerden, und ging schnurstracks auf die Tür zu, während Ruth die Papiere auf dem Empfangstresen ordnete.


  Tom zögerte. Er blieb an der Rezeption stehen und überlegte.


  »Ist noch was?«, wollte Ruth wissen.


  Tom beugte sich über die Theke und fragte so leise, dass niemand anders ihn hören konnte: »Ist Zimmer 13 noch frei?«


  »Wie bitte?« Ruth schaute ihn überrascht an. Dann legte sie die Stirn in Falten und sagte einen Moment lang nichts. Plötzlich entspannten sich ihre Gesichtszüge, und sie fing an zu lachen. »Na, du bist ja lustig!« Als Tom sich nicht von der Stelle rührte, fügte sie augenzwinkernd hinzu: »Na los, jetzt! Das ist kein Stehempfang hier.«
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  ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL


  »Wo bleibst du denn?«, fragte Anna, die ungeduldig bei der Tür am Ende des Flurs gewartet hatte. Als Tom endlich kam, zeigte sie auf das Türschild. Zutritt nur für Personal stand darauf.


  »Hier sind wir wohl richtig«, meinte Anna und lächelte.


  »Oder auch nicht«, entgegnete Tom. »Zum Personal gehören wir erst nach der Personaleinweisung, oder?«


  »Scherzkeks«, grinste Anna und klopfte vorsichtig an die Tür. Als sich niemand meldete, drückte sie die Klinke hinunter. Hinter der Tür führte eine weiß gestrichene Holztreppe nach unten, an deren Ende sich der Personalraum befand.


  Anna schaute sich um. »Niemand da«, wisperte sie.


  »Die haben bestimmt alle was zu tun«, vermutete Tom, ebenfalls mit gesenkter Stimme. Dann sagte er, immer noch in gedämpftem Ton: »Warum flüstern wir eigentlich?«


  Anna zuckte die Achseln und musste lachen.


  »Wow!« Tom war begeistert, als er den Blick durch den Raum schweifen ließ. Die Rohre an den Wänden zeigten zwar, dass sie sich hier im Untergeschoss befanden, aber die Fenster ließen so viel Licht herein, dass es keineswegs düster und muffig war. Im Gegenteil! Der Raum wirkte einladend und fröhlich. An den Wänden standen kleine und größere Segelschiffmodelle und allerlei nautisches Zubehör, darunter Skulls, Paddel, Anker und Rettungsringe, Fischnetze, Seesterne und Muscheln. Passend dazu hörte man in der Ferne das Meer rauschen.


  »Schau mal!« Tom zeigte auf die riesigen, verrosteten Metallbuchstaben, die das Wort Hotel ergaben. Sie standen auf dem Abwasserrohr unter den Fenstern und hatten früher bestimmt einmal das Dach geziert.


  »Irgendwie total logisch, dass keine Gäste hier reindürfen, die wollen sonst gar nicht mehr nach Hause«, rief Anna. Sie stellte ihren laubfroschgrünen Rollkoffer neben einem hellblau gestrichenen Holztisch ab, um den herum Stühle in allen möglichen Farben und Formen standen. »Das ist bestimmt der Essbereich des Personals«, vermutete sie. An der Wand dahinter entdeckte sie einen Kühlschrank im Retrostil der 1950er-Jahre, auf der gegenüberliegenden Seite des Raums ein paar Sofas und einen Couchtisch, auf dem sich Brettspiele türmten. In einer anderen Ecke befand sich eine weitere Sitzgruppe, die aus alten Korbstühlen bestand.


  »Cool«, meinte Tom, als er eine hellblaue Minitischtennisplatte entdeckte. Er stellte sein Gepäck ab, dann nahm er den Ball und einen der Schläger, die auf der Platte lagen. »Ich kenn 'nen guten Witz«, sagte er und ließ den Tischtennisball auf dem Schläger auf- und abhüpfen. »Wie heißt der Zwillingsbruder des alten Chinesen Ping?«


  Anna hatte ihren Rollkoffer beim Esstisch abgestellt. »Pong?«, antwortete sie und grinste Tom an.


  Der ließ prompt den Ball fallen. »Ach, du kennst ihn schon«, meinte er und tat enttäuscht.


  »Ja, klar«, lachte Anna. Sie fühlte sich wohl in Toms Gesellschaft. Er war so witzig!


  Tom stellte seinerseits erleichtert fest, dass er und Anna längst nicht so verkrampft waren wie im Auto. Außerdem wurden sie beide nicht mehr ständig rot. Selbst die Stille wirkte nicht beklemmend und peinlich.


  Anna ging auf Tom zu und wollte gerade einen Tischtennisschläger nehmen, als Stimmen die Stille durchbrachen.


  »Halt ihn fest! Leg ihn auf den Tisch!«


  Anna und Tom schauten sich entsetzt an. Es war eine Männerstimme. Sie kam aus dem Nebenraum und wirkte alles andere als ruhig.


  »Das Messer! Nimm das Hackmesser!«, rief eine zweite männliche Stimme – nicht ganz so tief wie die erste, aber ebenfalls ziemlich angespannt.


  Anna bekam Angst und stellte sich instinktiv hinter Tom.


  Tom war zwar kein großer Held, doch er konnte ja schlecht vor Anna den Angsthasen mimen. Also hob er schützend den kleinen Tischtennisschläger vor sich.


  Warum eigentlich?, schoss es ihm durch den Kopf. Damit kann ich weder einen Angreifer abwehren, noch jemandem Angst einjagen. Da könnte ich ja gleich einen Teelöffel als Waffe benutzen …


  »Erwischt! Ich hack ihn in Stücke!«, schrie die erste Stimme.


  »Oh nein«, murmelte Anna und schob Tom in Richtung der Tür, hinter der der schreckliche Kampf stattfand.


  Nun hatte Tom keine andere Wahl mehr. Augen zu und durch, sagte er sich und stürmte durch die Tür in den Nebenraum. »Aufhören!«, brüllte er und hob drohend den Tischtennisschläger wie ein Ritter seine Lanze.


  Anna folgte dem tapferen Helden, der plötzlich abrupt stehen blieb. Vor ihm standen zwei Köche. Ein großer dicker mit der weißen Haube des Küchenchefs und ein kleiner schmächtiger mit roter Haube, vermutlich der Auszubildende. Als die beiden Tom und Anna sahen, erschraken sie und schrien.


  Tom und Anna schrien ebenfalls.


  Der Küchenchef hielt ein langes Messer in die Höhe und starrte irritiert auf den Tischtennisschläger in Toms Hand. Der Azubi hatte zwei Möhren im Mund, die wie Walrosszähne aussahen, und hielt sich verkrampft an dem Lauchstängel in seiner Hand fest. »Aufhöfen? Wafum?«, nuschelte er.


  »Wir kochen doch nur. Sieht man das nicht?«, fragte der Küchenchef und zeigte mit dem Messer auf die Lauchringe, die auf der Arbeitsfläche lagen. Da Anna und Tom sprachlos dastanden und aussahen, als kämen sie von einem anderen Stern, fügte er erklärend hinzu: »Lauchsuppe!«


  »Mif Fafoffen«, ergänzte der Azubi.


  Der Küchenchef verdrehte die Augen und nahm seinem Lehrling die Möhren aus dem Mund.


  »Karotten, meine ich«, wiederholte der Azubi.


  So langsam begriffen Anna und Tom. »Ach so«, sagten sie im Chor und atmeten auf. Wenn hier jemand gemeuchelt und verhackstückt wurde, dann nur Gemüse. Und das war eindeutig keine Straftat.


  »Wer seid ihr eigentlich?«, erkundigte sich der Küchenchef und fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum.


  »Tom«, stellte Tom sich vor. Dann zeigte er mit dem Tischtennisschläger auf seine Begleiterin. »Und Anna.«


  »Ja, wir sind die Neuen«, meinte Anna.


  »Cool!«, rief der Azubi und streckte Tom zur Begrüßung die Hand entgegen. »Ein neuer Mitbewohner – und doppelt cool: eine neue Mitbewohnerin!«


  Anna musste lachen und gab dem Jungen die Hand.


  »Das ist Flo«, mischte sich der Küchenchef ein und zeigte auf seinen Auszubildenden, »und ich bin Lenny. Spezialität: Kanonenkugeln!«


  Flo nickte bestätigend und rollte die Augen.


  »Klingt gefährlich«, murmelte Tom und lächelte den beiden Köchen zu. Mit ihnen würde er bestimmt prima auskommen.


  Anna erklärte, warum sie in den Personalraum gekommen waren. »Wir sollen hier unten auf Herrn Leopold warten.«


  Flo zuckte zusammen und sah seinen Chef mit schreckgeweiteten Augen an.


  Auch der stämmige Lenny, der aussah, als ob ihn nichts umhauen könnte, wirkte plötzlich, als ob Anna gesagt hätte, dass eine Flutwelle auf das Hotel zurollte. »Auf Herrn Leopold?«, rief der Küchenchef hysterisch. »Der kommt hier runter? Jetzt???«


  »Aufräumen!«, schrie Flo und stürzte sich auf das Gemüse.


  »Tür zu, schnell!«, keuchte Lenny und schob Anna und Tom durch die Küchentür in den Personalraum. Dann verriegelte er die Tür, als ob er einen Piratenangriff befürchtete.


  Anna und Tom kicherten. Doch das Lachen blieb ihnen im Halse stecken, als sie einen streng dreinschauenden Mann mittleren Alters auf der untersten Treppenstufe stehen sahen. Er trug einen teuren Anzug, war blass und hatte die wenigen rötlichen Haare hinter seiner Stirnglatze raspelkurz geschnitten. Seine schmalen, kalten Augen fixierten die beiden Neuankömmlinge. Ohne den Blick von ihnen abzuwenden, nahm er die letzte Treppenstufe und ging auf Anna und Tom zu. Die ganze Zeit über sprach er kein Wort. Und auch seine Bewegungen waren auf das äußerste Minimum beschränkt. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen blieb er vor den beiden stehen.


  Tom fand als Erster die Sprache wieder. »Herr Leopold?«, fragte er und lächelte den Hotelchef schüchtern an. »Wir sind die neuen Ferienjobber.«


  Der Mann sagte nichts.


  »Das ist Anna, und ich bin Tom«, erklärte Tom, dem plötzlich bewusst wurde, dass er immer noch den Tischtennisschläger in der Hand hielt. So langsam verstand er, warum Lenny und Flo so panisch reagiert hatten, und sein Lächeln erstarb. Das konnte nur der gefürchtete Direktor des Hotels sein – niemand anders!


  »Hallo«, hauchte Anna, die ebenfalls total eingeschüchtert wirkte.


  Herr Leopold sagte immer noch nichts.


  Irgendwie sieht er aus wie ein Reptil, dachte Anna. Eine Echse … Oder eine Schlange …


  Dann öffnete Herr Leopold den Mund, und Anna befürchtete schon, dass eine kleine, schmale Zunge hervorschnellen könnte, um sie beide in den Rachen des Reptils zu ziehen. Doch stattdessen rief der Hoteldirektor mit unheimlich hoher Stimme: »Jack!«


  Es klang wie ein Peitschenschlag.


  Tom und Anna zuckten zusammen.


  Keine Sekunde später erschien ein Junge auf der Treppe. Er trug eine helle Hose, ein rotes Jackett, darunter ein weißes Hemd und eine schwarz-gold gestreifte Krawatte.


  Mit seinem Bürstenschnitt und den dunkelblonden Haaren sieht er eigentlich ganz nett aus, dachte Anna. Aber seine Augen wirken irgendwie unheimlich.


  »Vater?«, fragte Jack, während er auf den Hoteldirektor zuging.


  Natürlich!, schoss es Anna durch den Kopf. Er ist der Sohn von Herrn Leopold. Der gleiche kalte Blick …


  »Das sind Anna und Tom«, verkündete der Hotelchef.


  Jack musterte die beiden von Kopf bis Fuß, dann ließ er seinen Blick von Anna zu Tom wandern – und wieder zurück zu Anna. Schließlich verzog er sein Gesicht zu einem Lächeln. »Angenehm«, sagte er steif, deutete eine Verbeugung an und gab Anna einen Handkuss.


  Anna wusste gar nicht, wie ihr geschah. Das ist ja wie in einem Sissifilm, dachte sie und merkte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken stellten. Was für ein Schleimer! Was soll dieses Getue? Der Typ kann doch nicht viel älter sein als ich und Tom. Maximal ein, zwei Jahre.


  Tom, der das Ganze mit Argwohn beobachtet hatte, überlegte sich schon, was er tun würde, falls Jack auch nur die Andeutung eines Handkusses machen sollte. Aber seine Sorge war unbegründet, denn der Sohn des Hotelchefs ignorierte Tom komplett.


  Dann eben nicht – soll mir recht sein, dachte Tom und verfolgte aufmerksam das weitere Gespräch zwischen Vater und Sohn.


  »Anna und Tom haben sich als Ferienjobber angemeldet«, fuhr Herr Leopold mit monotoner Stimme fort. »Also – zwei Ferienjobber.« Damit es auch wirklich nicht misszuverstehen war, hob der Hotelchef die Hand und streckte Zeige- und Mittelfinger in die Luft.


  Jack blickte seinen Vater fragend an.


  Doch der hatte sich mittlerweile wieder Anna und Tom zugewendet. Besser gesagt schaute er durch die beiden hindurch. »Such den Fehler, Jack«, sagte er in säuselndem Ton, als würde er mit einem Hund sprechen. Dabei blickte er seinen Sohn nicht einmal an.


  »Zwei?«, wiederholte Jack.


  Der arme Jack, dachte Anna. Er kann einem ja richtig leidtun!


  Herr Leopold nickte und wippte ungeduldig mit den Fersen auf und ab.


  »Ich habe nur Anna angenommen«, verteidigte sich Jack. »Letzte Woche am Telefon. Das hat seine Richtigkeit.«


  »Ich wurde schon vor einem halben Jahr angenommen«, wehrte sich Tom.


  Der Hoteldirektor hob eine Augenbraue und warf seinem Sohn einen herausfordernden Blick zu. Na, was hast du dazu zu sagen?, schienen seine kalten Augen zu fragen.


  »Das ist nicht wahr«, murmelte Jack.


  Etwas Besseres fällt dir nicht ein?, dachte Tom. Mir schon! Er ging zu seiner Reisetasche und kramte sein Notebook hervor. »Natürlich ist das wahr!«, entgegnete er Jack. »Ich hab doch die Bestätigungsmail.«


  Während Tom nach der E-Mail suchte, drückten sich Lenny und Flo ihre Nasen an der Scheibe der Küchentür platt. Sie wollten auf keinen Fall etwas von dem verpassen, was da im Personalraum vor sich ging. Ab und zu wischten sie mit einem Geschirrtuch über das Glas und taten, als ob sie das Glas putzten.


  Jack hielt die Luft an.


  »Na, da bin ich ja mal gespannt«, bemerkte sein Vater, dessen Stimme man regelrecht anhörte, wie sehr er sich freute, seinen Sohn bei einem Fehler zu erwischen.


  »Hier, das ist die Mail«, erklärte Tom und hielt dem Hotelchef sein Notebook hin.


  »Mhmmm«, machte Herr Leopold genüsslich und las die E-Mail laut vor. »Bestätigung für den Ferienjob im Hotel13. Mit freundlichen Grüßen, Jack Leopold …« Der Hotelchef wandte sich seinem Sohn zu und meinte, als ob er ein Kleinkind vor sich hätte: »Ich würde sagen, das klingt bestätigend. Was meinst du, Jack?«


  »Das war vor einem halben Jahr«, versuchte Jack sich zu verteidigen. »Wer kann sich das denn merken?«


  Herr Leopold schloss die Augen und atmete tief durch. »Ein guter Chef kann sich das merken, Jack, ein guter Chef!« Er ließ seinen Sohn links liegen und ging zur Küchentür.


  Flo und Lenny schafften es gerade noch rechtzeitig, schwer beschäftigt zu wirken.


  »Schade, schade, schade«, sagte Herr Leopold in seinem eigentümlichen Singsang. Dann drehte er sich urplötzlich um und nahm Tom und Anna ins Visier. »Also, wir brauchen exakt einen Ferienjobber. Wer von euch beiden geht?«
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  ZWEI SIND EINER ZU VIEL


  »Wieso können wir denn nicht beide bleiben?«, rief Anna und schaute Herrn Leopold erschrocken an.


  »Ja, dann können wir uns viel besser um die Gäste kümmern!«, fügte Tom hinzu.


  Doch der Hotelchef war unerbittlich. »Ich wiederhole mich nur ungern, in diesem Fall allerdings tue ich es. Ich glaube, ich sagte einen.«


  »Äh … ich hab mich zuerst beworben!«, erklärte Tom.


  Anna konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte. Was war auf einmal in Tom gefahren? Er führte sich plötzlich auf wie ein Oberstreber.


  »Wir brauchen eher ein Zimmermädchen«, schaltete Jack sich ein. Er warf einen kurzen Blick auf Anna und knipste sein schleimiges Lächeln wieder an.


  Tom wäre dem Ekelpaket am liebsten an die Gurgel gesprungen. Aber das hätte seine Chancen auf den Ferienjob nicht unbedingt verbessert. Darum blieb er dicht vor Jack stehen und presste mit mühsam unterdrückter Wut hervor: »Ich bin vierhundert Kilometer gefahren, nur um hier zu arbeiten!«


  Ich glaub's nicht, dachte Anna. Was du kannst, kann ich schon längst.


  Sie ging auf Herrn Leopold zu und schaute ihn mit Bambiblick an. »Ich liebe das Hotel! Ich war hier früher immer mit meinen Großeltern.« Dann zog sie ihren Trumpf aus dem Ärmel. »Und ich kann nicht nach Hause – meine Eltern sind im Urlaub!«


  Tom befand sich in einer Zwickmühle. Einerseits wollte er Anna nicht wehtun, andererseits durfte er nun nicht aufgeben. Er war ja schließlich nicht allein wegen des Ferienjobs ins Hotel13 gekommen, sondern wegen der rätselhaften Postkarte. Irgendjemand befand sich hier in höchster Gefahr. Und er musste herausbekommen, wer. Er musste Zimmer 13 finden. Auch wenn er dadurch Anna verlieren würde.


  »Herr Leopold, ich bin ein sehr fleißiger Mitarbeiter!«, sagte er, und die Schamesröte stieg ihm ins Gesicht. Entschuldigend wandte er sich Anna zu und murmelte: »Tut mir leid, aber es ist total wichtig, dass ich …«


  »Probezeit«, unterbrach ihn Herr Leopold. »Eine Woche. Der Beste darf bleiben. Basta.« Mit diesen Worten und einem spöttischen Grinsen im Gesicht verließ er den Personalraum.


  Na toll, dachte Anna. Das bedeutet, dass Tom nun eine Woche lang versucht, mich zu übertrumpfen. Wie konnte ich mich nur so in ihm täuschen?


  Tom fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Wie gerne hätte er Anna erklärt, warum es ihm so wichtig war, im Hotel13 zu bleiben. Aber das durfte er nicht.


  Sprich mit niemandem darüber, hatte auf der Postkarte gestanden. Es geht um Leben und Tod!


  »Äh … wie geht's jetzt weiter?«, fragte Tom in Jacks Richtung.


  »Jetzt bekommt ihr eure Zimmer zugewiesen«, sagte Jack hochnäsig.


  Je eher, desto besser, dachte Anna. Ich muss hier raus!


  »Als Chef der Ferienjobber bin ich dafür zuständig«, fuhr Jack fort. »Danach bekommt ihr eure Dienstkleidung. Ab morgen will ich euch nur noch in der Hoteluniform sehen –wenn ihr im Dienst seid, versteht sich. Anna, für dich bedeutet das: roter Rock, weiße Bluse, rote Weste. Und für dich …« Er schaute Tom an und tat so, als ob er dessen Namen vergessen hätte. »Beigefarbene Hose, weißes Hemd, schwarz-beige gestreifte Krawatte und rote Weste.«


  Tom und Anna lächelten um die Wette, doch Jack verzog keine Miene.


  »Anschließend habt ihr frei. Dienstbeginn ist morgen früh, pünktlich um zwölf nach acht im Personalraum.«

  



  Anna zog die Schuhe aus und ging barfuß durch den Sand. Die Sonne hatte sich hinter einem Wolkenschleier versteckt, aber am Strand wimmelte es trotzdem von Urlaubern. Manche spielten Beachvolleyball, andere Frisbee. Wieder andere saßen auf der Terrasse des Strandcafés und genossen die leichte Brise.


  Am ersten Tag habe ich mit Opa immer Muscheln gesucht, erinnerte sich Anna und dachte wehmütig an die vielen schönen Ferientage, die sie mit ihren Großeltern hier verbracht hatte. Und Oma hat ständig mit der Sonnencremeflasche herumgewedelt und uns ermahnt, dass wir uns eincremen sollen.


  Anna ging zu der Stelle, wo die Segelboote lagen. Dort war normalerweise etwas weniger los. Und Ruhe war das, was Anna jetzt dringend brauchte. Sie musste ihre Gedanken sortieren. In der Seeluft würde sie sicher bald einen klaren Kopf bekommen. Anna atmete tief ein. Ihr grünes Kleid flatterte im Wind, und ihr langes braunes Haar war ganz zerzaust. Sie setzte sich auf einen ausgewaschenen alten Baumstamm, den das Meer angespült hatte, und beobachtete in der Ferne ein paar Kinder, die eine Sandburg bauten. Dann schloss sie die Augen. Außer dem Rauschen des Meeres und dem Kreischen der Möwen war nichts zu hören. Nur ab und zu trug der Wind die Stimmen der Strandurlauber zu ihr herüber.


  Plötzlich summte ihr Handy und riss Anna aus ihren Gedanken. »Liv«, las sie auf dem Display und lächelte. »Hallo, beste Freundin! Woher wusstest du, dass ich dringend mit dir reden muss?«


  »Telepathie«, antwortete Liv. »Alles klar bei dir? Was treibst du so?«


  »Ich bin am Strand und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen«, erklärte Anna.


  »Was?«, rief Liv. »Sprich lauter, ich verstehe dich ganz schlecht!«


  »Ist vielleicht nicht die beste Verbindung hier«, sagte Anna und ging wieder zurück Richtung Strandcafé. Vielleicht war der Empfang dort besser.


  »Machst du etwa schon Pause?«, wollte Liv wissen. »Das ist ja mal ein cooler Ferienjob.«


  »Schön wär's«, entgegnete Anna. »Ist noch gar nicht sicher, ob ich den Job überhaupt habe.«


  »Sorry, die Verbindung ist verdammt schlecht. Ich habe gerade verstanden, dass du den Job womöglich gar nicht bekommst.«


  Anna grinste. »Da hast du mich ganz richtig verstanden«, meinte sie. »Bei den Bewerbungen hat es offenbar ein Missverständnis gegeben. Tom, ein Junge in unserem Alter, hat sich ebenfalls um die Stelle beworben. Und eine Zusage erhalten. Es gibt allerdings nur einen einzigen Ferienjob. Einen Job und zwei Bewerber, verstehst du? Na ja, jetzt haben wir bis Ende der Woche Zeit bekommen, uns gegenseitig zu übertreffen.«


  »Das gibt's ja nicht«, rief Liv. »Aber hör mal, dieser Tom hat doch gegen dich und deinen umwerfenden Charme überhaupt keine Chance!«


  »Ich fürchte, doch«, antwortete Anna. »Der Hotelchef ist ein aalglatter Typ. Der weiß nicht mal, wie man Charme buchstabiert. Sein Sohn schon eher – nur der ist ein furchtbares Ekelpaket.«


  »Wenn du den Job willst, musst du dich an den Sohn halten. Lächle ihn einfach mal freundlich an, da ist doch nichts dabei«, riet Liv ihrer Freundin. »So lange ist es ja nicht. Wann, sagtest du, fällt die Entscheidung?«


  »Ende der Woche«, wiederholte Anna. Bei dem Gedanken an Jack verzog sie das Gesicht. Dann erinnerte sie sich daran, wie Tom versucht hatte, ihr den Job vor der Nase wegzuschnappen. »Dieser Tom hat mir echt einen Schrecken eingejagt.«


  »Aha!«, unterbrach Liv sie. »Du magst ihn, das merke ich. Sieht er gut aus?«


  »Erst war er ganz okay, aber dann …« Anna strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ja, er sieht auch ganz passabel aus, nur …« Plötzlich wallte eine Woge der Wut in ihr auf. »Was für ein Egoist! Ich meine, ich erzähl ihm, wie toll ich's hier finde, und er …« Sie hielt inne. Eigentlich war sie ja nicht weniger egoistisch als Tom. Dem gefiel es hier womöglich auch gut. »Ich will hier nicht weg«, erklärte sie trotzig.


  In diesem Moment hörte sie Schritte im Sand knirschen. Sie drehte sich um und sah Jack Leopold auf sich zukommen. In der Hand hielt er zwei Eistüten.


  »Ich überlege, wie ich dir helfen könnte«, meinte Liv.


  Tu das, dachte Anna. Jetzt muss ich mir allerdings erst mal selbst helfen. »Ich ruf dich später noch mal an, ja? Tschüs«, sagte sie zu Liv und schaltete das Handy aus.


  Jack hatte seine Hoteluniform gegen sandfarbene Bermudashorts und ein weiß-blau gestreiftes Poloshirt getauscht.


  Mit der Sonnenbrille, die er betont lässig in die Knopfleiste seines Shirts gehängt hatte, versuchte er cool zu wirken.


  Du kannst dich noch so sehr anstrengen, aber du siehst aus, als ob du zum Kinderfasching gehen würdest, dachte Anna. Als Jack direkt vor ihr stehen blieb, erinnerte sie sich an Livs Ratschlag. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Hi«, sagte sie.


  Jack erwiderte ihr Lächeln. »Mach dir keinen Kopf. Alles wird gut.«


  »Und was ist mit Tom?«, fragte Anna.


  Statt zu antworten, streckte Jack ihr eine der beiden Eistüten entgegen. »Du magst doch Eis, oder?«


  Vielleicht ist er ja wirklich ganz nett, dachte Anna. Sie nahm die Waffeltüte und lächelte ihn an. Diesmal eine Spur freundlicher als zuvor.


  »Komm«, forderte Jack sie auf und deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Hotel an, dass sie gemeinsam zurückgehen könnten.


  Anna ging schweigend neben ihm her und leckte an ihrem Schokoladeneis.


  »Tipp von mir«, sagte Jack und schlug den Weg durch die Dünen ein. »Mein Vater macht jeden Morgen um zwölf nach acht die Morgeneinweisung, und es ist total wichtig, dass du pünktlich bist – unbedingt!«

  



  Tom wälzte sich im Bett herum und konnte nicht einschlafen. Er teilte sich das Zimmer mit Flo, und der schnarchte, als ob er eine ganze Plantage voller Bäume absägen müsste.


  Wenn ich am Ende der Woche nicht genommen werde, liegt es daran, dass ich die ganzen Nächte kein Auge zubekommen habe, dachte er. Aber Spaß beiseite. Ich muss es schaffen – egal, wie.


  Tom tastete unter sein Kopfkissen und zog die Postkarte hervor. Ihretwegen war er hier. Er griff nach seiner Brille, setzte sie auf und schaute, ob Flo etwas gemerkt hatte. Doch der schnarchte selig weiter.


  Suche die Kiste. Finde Zimmer 13, ging es Tom durch den Kopf. Er musste die Karte gar nicht lesen – er kannte die Nachricht auswendig. Seit acht Jahren schon. Während er im Mondlicht das verblichene Foto auf der Vorderseite der Postkarte betrachtete, beschloss er, eine geheime Erkundungstour durch das Hotel zu machen. Schließlich durfte er keine Zeit verlieren. Womöglich musste er Ende der Woche ja schon wieder seine Sachen packen.


  Tom schob die Karte unter sein Kopfkissen zurück, nahm die Taschenlampe, die er auf dem Nachttisch neben seinem Bett abgelegt hatte, und ging auf Zehenspitzen Richtung Tür. Als er an Flo vorbeilief, zuckte der zusammen und hörte auf zu schnarchen. Tom hielt die Luft an.


  Bitte, bitte, schnarch weiter!, flehte er insgeheim.


  Flo schien gerade etwas zu träumen. Jedenfalls schlug er kurz um sich und nuschelte unverständliches Zeug vor sich hin. Dann rollte er sich zusammen wie ein Embryo im Mutterleib und steckte sich den Daumen in den Mund.


  Oder so, dachte Tom. Hauptsache, du schläfst weiter.


  Er tastete sich zur Tür, drückte lautlos die Klinke hinunter und ließ den Daumen lutschenden Flo allein zurück.


  Auf dem Flur hielt Tom inne. Durch eine der Türen im Personaltrakt war ein dröhnendes Schnarchen zu hören, demgegenüber Flos Geschnarche glatt als Kleine Nachtmusik durchging.


  Das ist bestimmt Lenny, dachte Tom und lief sachte den Flur entlang zur Tür, die in die Empfangshalle führte.


  Was ist, wenn der Nachtportier an der Rezeption sitzt?, fiel ihm plötzlich ein. An dem komme ich auf keinen Fall unbemerkt vorbei. Tom überlegte. Ach was, dann sage ich einfach, ich suche die Toilette. In der ersten Nacht kann man sich ja mal verlaufen.


  Tom öffnete die Tür so behutsam wie möglich und spähte vorsichtig durch den Spalt. Er hatte Glück. Die Rezeption war nicht besetzt. Rasch huschte er in die Empfangshalle und blieb vor dem Schild stehen, das den Hotelgästen den Weg zu den Zimmern wies. Die Zimmer 10 bis 19 befanden sich im ersten Obergeschoss, im Stockwerk darüber die Zimmer 20 bis 29.


  Dann mal los, dachte Tom und ging die Treppe nach oben. Die alten Holzdielen knarrten unter seinen Füßen. Als er im ersten Obergeschoss ankam, teilte sich der Flur. Ein weiteres Schild zeigte an, dass sich die Zimmer 11 bis 15 im rechten Gebäudeflügel befanden. Tom wandte sich nach rechts und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die erste Tür wandern. Nummer 11 , las er. Leise ging er weiter. Nummer 12 stand auf der nächsten Tür. Tom merkte, dass sein Herz schneller schlug. Jetzt war er gleich am Ziel. Er schwenkte die Taschenlampe, um zu sehen, was auf der folgenden Tür stand. Aber statt einer Tür war dort nur eine Wand zu sehen. Tom hatte das Ende des Flurs erreicht. Er drehte sich um und entdeckte die nächste Tür. Sie lag genau gegenüber von Zimmer 12.


  Hier muss es sein, dachte Tom, und das Blut pochte in seinen Schläfen.


  Doch auf der Tür stand Nummer 14. Und Nummer 15 folgte links daneben.


  Tom runzelte die Stirn. Wo ist Zimmer 13?, fragte er sich. Vielleicht im linken Gebäudeflügel? Nein, dort waren die Zimmer 16 bis 19. Und in der Mitte, zwischen den beiden Flügeln, lag Zimmer 10.


  Tom kratzte sich am Kopf. Noch einmal ging er den rechten Flur entlang.


  »Zimmer 11, Zimmer 12, Zimmer 14, Zimmer 15«, murmelte er. »Zimmer 13 fehlt.«


  Tom suchte die Wand am Ende des Flurs ab. An dieser Stelle hätte eigentlich Zimmer 13 sein müssen. Aber außer einer Wandleuchte, die die Form einer riesigen Muschel hatte, war nichts zu sehen. Keine Fuge, kein Spalt – keine Spur einer zugemauerten Türöffnung.


  Hmmm, wäre ja auch zu einfach gewesen, dachte Tom.
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  MORGENEINWEISUNG


  »Kikeriki, kikeriki, kikeriki«, krähte es durch das Zimmer der Jungs.


  Tom öffnete sein linkes Auge ein wenig und verzog gequält das Gesicht, während sich die zweite Stufe seines selbst gebastelten Weckers aktivierte: eine Sirene, die mit einer roten Signallampe verbunden war. Die Lampe blinkte wie das Einsatzlicht eines Feuerwehrautos. Sie war auf dem Dach des Weckers montiert, der die Form eines Vogelhäuschens hatte. Wie bei Toms Erfindungen üblich, waren rings um das Gehäuse Kabel, Drähte, Lüsterklemmen und Platinen zu sehen.


  Als Flo das Sirenengeheul hörte, fiel er vor Schreck beinahe aus dem Bett. Tom dagegen war noch nicht richtig wach. Seine nächtliche Aktion – nicht zu vergessen Flos Schnarchen – hatten ihm ein paar Stündchen Schlaf geraubt. Zum Glück hatte er vorgesorgt, denn nun wurde Stufe drei des Weckers aktiv. Das Türchen unter dem Giebel des Vogelhausweckers öffnete sich, und heraus kam eine Wasserspritzpistole, die Tom im Rhythmus des Sirenengeheuls Wasser ins Gesicht spritzte. Kaltes Wasser, versteht sich. Dazu ertönte der Weckruf »Aufstehen! Aufstehen!, Aufstehen!« – bis Tom sich endlich aus den Federn erhob.


  »Schon gut, ich bin ja wach.« Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und tastete nach seiner Brille. Nachdem er sie aufgesetzt hatte und sich umschauen wollte, fuhr er erschrocken zurück, denn er sah Flos Gesicht direkt vor sich. Der Koch-Azubi saß auf dem Rand von Toms Bett und hatte schon überlegt, wie er den Wecker wohl ausschalten könnte, falls Tom nicht zu sich käme. Doch nun waren das Kikeriki, das Sirenengeheul und die Aufstehen-Rufe verklungen. Die Spritzpistole hatte sich wieder in das Gehäuse zurückgezogen, und die rote Alarmlampe war ausgegangen.


  »Endlich ein Mitbewohner, der nicht schnarcht. Großartig!«, rief Flo und grinste Tom an.


  Tom verdrehte die Augen und brummte: »Mann, dafür schnarcht aber mein Mitbewohner …«


  »Also, bitte«, tat Flo die Beschwerde ab. »Das hast du bestimmt geträumt.«


  Tom musste lachen. »So viel Zeit zum Träumen habe ich nicht gehabt.« Er ging in Gedanken noch einmal seine nächtliche Erkundungstour durch. Weder im ersten noch im zweiten Obergeschoss des Hotels gab es ein Zimmer 13. Tom hatte beide Stockwerke gründlich untersucht. Er beschloss, sich unter dem Personal umzuhören. Vielleicht hatte ja der ein oder andere Hotelmitarbeiter schon einmal etwas von Zimmer 13 gehört. Tom beobachtete, wie Flo an der weißen Arbeitshose schnupperte, die über dem Stuhl hing.


  Der Koch-Azubi verzog das Gesicht. »Waschmittel, bäh!«, stellte er fest. »Die Hose eines Küchenmeisters muss nach Küche riechen!«


  Tom grinste. »Sag mal, Flo«, meinte er betont beiläufig. »Weißt du eigentlich auswendig, wo die ganzen Gästezimmer sind?«


  »Ja, klar, oben«, gab Flo zurück.


  Hmm, dachte Tom. So komme ich bei Flo nicht weiter Da muss ich schon etwas direkter fragen. »Weißt du vielleicht auch, wo Zimmer 13 ist?«


  Flo schaute seinen Mitbewohner erstaunt an. »Zimmer 13?«, wiederholte er und runzelte die Stirn. »Das gibt's nicht.«


  »Echt nicht?« Tom war enttäuscht.


  »Na ja, viele Leute glauben, dass die 13 eine Unglückszahl ist«, erklärte Flo. »Und deswegen traut sich keiner, in dem Zimmer zu schlafen.«


  Vielleicht weiß Lenny etwas darüber – oder Ruth, dachte Tom und wollte gerade ins Bad gehen, als sein Zimmergenosse ihn zurückhielt.


  »Warte mal!«, sagte Flo und grübelte. »Ich weiß doch, wo Zimmer 13 ist.«


  »Echt? Wo?« Tom konnte seine Aufregung kaum verbergen.


  »Es ist …«, murmelte Flo und bedeutete Tom, näher zu kommen, weil er ihm ein großes Geheimnis anvertrauen wollte. Als Tom sich vorbeugte und seinen Kopf drehte, damit Flo es ihm ins Ohr flüstern konnte, brüllte der, so laut er konnte: »In einem anderen Hotel, wo es keine abergläubischen Gäste gibt. Hahaha …«


  Tom zuckte zusammen. Dann schüttelte er den Kopf und schaute auf die Uhr. »Halb acht«, murmelte er. »Ich muss mich so langsam fertig machen.« Er schnappte sich seine Dienstuniform und zog sich an.


  Die Hose ist ja ganz okay, dachte er. Das Hemd auch. Nur die Krawatte – Horror! Und die rote Weste ist auch nicht gerade cool.


  Aber es half nichts. Um die Uniform kam er nicht herum. Er versuchte, die Krawatte zu binden, doch mal war sie zu kurz, mal zu lang, mal geriet der Knoten zu fest, dann wieder zu locker. »So ein Mist«, fluchte Tom.

  



  Ich sehe aus wie eine englische Internatsschülerin, dachte Anna, als sie sich im Spiegel des Personalbadezimmers betrachtete. Mit ihrer weißen Bluse und der roten Zimmermädchenuniform war sie fast schon fertig für ihren ersten Einsatz im Hotel13. Nur ihre langen Haare würden bei der Arbeit stören. Darum bürstete sie sie nach hinten und fasste sie mit einem roten Haargummi zum Pferdeschwanz zusammen. »Fertig«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Darf ich vorstellen? Zimmermädchen Anna – zu Ihren Diensten!«


  Beim Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass es bereits zehn Minuten vor acht war. Höchste Zeit, noch einen Happen zu frühstücken, bevor Herr Leopold seine ominöse Morgeneinweisung hielt. Rasch verstaute Anna ihre Kosmetiktasche in dem weißen Schränkchen hinter der Tür – als diese aufging und Tom ins Badezimmer kam.


  Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Anna und verhielt sich mucksmäuschenstill, während Tom sein Outfit im Spiegel begutachtete.


  »Nicht perfekt, aber akzeptabel.« Er zog die Weste straff.


  Anna verdrehte die Augen. Was für ein eitler Affe, dachte sie und versuchte, unbemerkt aus dem Raum zu huschen. Da hatte Tom sie allerdings schon entdeckt.


  »Anna«, rief er und drehte sich zu ihr um. »Warte!«


  Anna blieb unter der Tür stehen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Außer, dass sie seine Uniform nicht so akzeptabel fand wie er.


  »Tut mir leid, das mit gestern«, erklärte Tom und lächelte. Doch Anna schaute ihn nur ernst an. »Aha«, machte sie schließlich.


  »Ich will wirklich nicht, dass du gehst«, murmelte Tom.


  Anna gab sich einen Ruck. Mit dem zerknautschten Hemdkragen und dem missratenen Krawattenknoten wirkte er irgendwie hilflos.


  »Du siehst aus wie ein Zirkusaffe«, scherzte sie, ging auf ihn zu und brachte seine Uniform in Ordnung. »So«, sagte sie, als sie fertig war. »Jetzt siehst du aus wie ein Zirkusdirektor.«


  Tom grinste. Anna ebenfalls.


  Zum ersten Mal, seit Herr Leopold einen Keil zwischen sie getrieben und sie zu Konkurrenten gemacht hatte, gingen sie wieder etwas entspannter miteinander um.


  »Ich habe übrigens die Lösung für unser Problem«, verkündete Tom.


  Anna schaute ihn abwartend an.


  »Ein paar Kilometer von hier gibt's noch ein Hotel«, fuhr er fort. »Und die haben mir gerade gesagt, wie glücklich sie wären, wenn da jemand anfangen würde.«


  Anna schwieg. Sie wollte zwar unbedingt bleiben, aber sie wollte auch, dass Tom blieb. Sie mochte ihn. Und es wäre bestimmt super, mit ihm zusammen die Ferien zu verbringen. Jobbenderweise.


  »Das ist doch cool«, rief Tom, der sich wunderte, dass Anna sich gar nicht zu seinem Vorschlag äußerte.


  »Auf jeden Fall besser, als nach Hause zu fahren«, erwiderte Anna. »Echt nett von dir, dass du das für mich machst.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte Tom und strich sich zufrieden über die Uniformweste. Er war froh, dass sie wieder einigermaßen normal miteinander reden konnten. »Du kannst dich übrigens gleich auf den Weg machen. Die erwarten dich noch heute.«


  Anna riss die Augen auf. »Mich?« Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich wieder. »Und was ist mit dir?« Sie schaute Tom fassungslos an und merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Diesmal allerdings nicht aus Verlegenheit, sondern aus Wut.


  Was bildete dieser Typ sich eigentlich ein? Warum ging er nicht in dieses andere Hotel? Das Blut brauste in Annas Adern. Sie musste raus hier! In ihrem Zorn schubste sie Tom beiseite. »Ich bleibe hier, Zirkusaffe!«, zischte sie und stürmte aus dem Badezimmer.


  »Aua«, murmelte Tom und schaute Anna verwirrt hinterher.

  



  Jack saß auf einem der Sofas im Personalraum und las in einem Magazin. Er blickte kaum hoch, als Anna hereinkam. Flo und Lenny hatten ihr Frühstück am Esstisch gerade beendet.


  »Hallo«, rief Flo und lächelte Anna an.


  »Guten Morgen«, sagte Lenny freundlich.


  Anna erwiderte den Gruß und setzte sich an einen der beiden Plätze mit unbenutztem Gedeck.


  »Wie wär's mit einem Kakao?«, fragte Lenny und deutete auf einen blassblauen Keramikkrug auf dem Tisch.


  »Warum nicht?«, antwortete Anna und staunte, wie reichlich der Frühstückstisch gedeckt war. Es gab Wurst und Käse, Marmelade, Honig, Butter, Nugatcreme, Cornflakes, Müsli, Joghurt, Orangensaft und einen Korb voller frischer Brötchen.


  »Das ist ja wie in einem Hotel hier«, flachste Anna.


  »Na, dann hau mal tüchtig rein«, meinte Lenny. »Ohne Kraftstoff läuft der Motor nämlich nicht.«


  Flo nahm unterdessen den Krug, um Anna Kakao einzuschenken.


  »Oh, leer«, stellte er fest und setzte den Krug wieder auf dem Tisch ab.


  Anna beobachtete mit hochgezogenen Augenbrauen, wie er mit den Händen über dem Krug herumfuchtelte. Sieht aus, als ob er lästige Fliegen verscheuchen will, dachte sie und verkniff sich ein Lachen.


  Schließlich schnippte Flo mit den Fingern und rief: »Zaubermagic!« Dann blickte er gespannt in den Krug – und stellte enttäuscht fest, dass sein Zaubertrick misslungen war. »Mann, ich hole neuen Kakao«, brummte er und verschwand in die Küche.


  In diesem Moment ertönte ein fröhliches »Guten Morgen!«, und Tom setzte sich auf den Platz neben Anna. Ohne eine Sekunde zu verlieren, griff er in den Brotkorb und nahm sich ein Brötchen. »Kann ich mal die Butter haben?«, fragte er Anna.


  »Klar«, antwortete sie, als ob nichts wäre. Doch anstatt ihm die Butter zu reichen, deutete sie nur über den Tisch und sagte: »Da steht sie.«


  Noch bevor Tom reagieren konnte, waren Schritte auf der Treppe zu hören.


  »Drei«, ertönte Herrn Leopolds Stimme.


  Lenny sprang auf und gestikulierte wild Richtung Küche. Er wollte Flo signalisieren, sich so schnell wie möglich wieder auf seinen Platz zu setzen.


  »Zwei«, sagte Herr Leopold, und seine Schritte klangen schon ganz nah.


  Lenny setzte sich rasch wieder auf seinen Stuhl. Von Flo war noch nichts zu sehen.


  »Eins«, verkündete Herr Leopold und kam die letzten Stufen zum Personalraum herunter. Er trug wieder einen dreiteiligen Anzug mit Krawatte und hatte die Augen fest auf seine Armbanduhr gerichtet. »Exakt zwölf nach acht«, stellte er fest und hob seinen Blick. »Personaleinweisung.«


  In diesem Moment kam Flo mit dem blassblauen Krug in der Hand aus der Küche.


  »Flo«, rief Herr Leopold in gespielt freundlichem Ton. »Wie spät ist es?«


  Flo erschrak, als er den Hoteldirektor sah. »Äh, zwölf?«, stammelte er.


  »Es ist genau zwölf Minuten und acht Sekunden nach acht«, herrschte Herr Leopold ihn an. »Wann solltest du hier sein?«


  Flo versuchte, sich zu rechtfertigen. »Herr Leopold, ich wollte nur kurz Kak...«


  Doch der Hotelchef schnitt ihm das Wort ab und gab sich die Antwort selbst. »Um exakt zwölf Minuten nach acht.« Dann verzog er das Gesicht, als ob er einen Schluck Essig getrunken hätte, und sagte in weinerlichem Ton: »Oh, Flo –schade. Schade, schade, schade!« Während er seinem übermäßigen Bedauern theatralisch Ausdruck verlieh, zog er eine Gelbe Karte aus der Brusttasche seines Jacketts und hielt sie Flo vors Gesicht.


  Sind wir hier auf dem Fußballplatz?, fragte sich Tom und warf Lenny einen verständnislosen Blick zu.


  Doch der Küchenchef hatte sein Haupt gesenkt und hielt die Luft an, als könnte er nicht ertragen, was nun folgte.


  »Du machst dreißig …« Herr Leopold überlegte, zu welcher Strafarbeit er Flo verdonnern sollte.


  »Zwanzig?«, bettelte Flo.


  »Fünfzig Gestecke«, entschied Herr Leopold, drehte die Gelbe Karte um und notierte den Namen des Übeltäters, die Uhrzeit des Vergehens und das Strafmaß. »Gut«, rief er und steckte die Karte wieder ein. »Jack?«


  Jack sprang auf, ließ sein Magazin aufs Sofa fallen und schnappte sich das Clipboard, das er auf dem Sofatisch bereitgelegt hatte. Dann eilte er zum Esstisch und erstattete seinem Vater Meldung.


  »Laut Ruth sind alle Zimmer fertig«, sagte er und hakte den ersten Punkt auf seiner Liste ab. »Wir sind dem Zeitplan voraus.«


  »Mhm«, machte Herr Leopold und wirkte äußerst zufrieden.


  »Wir haben sechs neue Reservierungen«, fuhr Jack fort, »darunter Victoria von Lippstein.«


  »Mhm...« Herr Leopold nickte. Dann riss er die Augen auf. »Victoria von Lippstein?«, wiederholte er entsetzt. »Und das sagst du mir erst jetzt?«


  Flo und Lenny warfen sich vielsagende Blicke zu.


  »Sie … Sie hat heute Morgen erst reserviert«, verteidigte sich Jack. »Sie müsste gleich da sein.«


  Tom beugte sich über den Tisch und raunte Lenny zu: »Wer?«


  »Ihre Mutter leitet die größte Reiseagentur Europas«, erklärte Lenny im Flüsterton. »Wir verdanken ihr bestimmt jeden zweiten Gast.«


  »Lenny, das Menü heute muss perfekt sein«, sagte Herr Leopold und tätschelte seinem Küchenchef aufmunternd die Schulter.


  Lenny stand auf, nahm Haltung an und legte die Hand an die Schläfe, wie bei einem militärischen Gruß. »Jawoll, Sir«, antwortete er und verschwand in die Küche.


  »Der Rest bringt das Hotel auf Hochglanz«, fügte Herr Leopold hinzu, während er Anna und Tom ins Visier nahm. »Alles muss tipptopp in Ordnung sein!« Dann verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen, und sein Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Und nicht vergessen: Der Beste darf bleiben …«
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  Herr Leopold ging durch das Hotel wie ein König durch sein Reich. Im ersten Obergeschoss vernahm er das Brummen des Staubsaugers. Es klang wie Musik in seinen Ohren. Beschwingt ging er die Treppe hinauf und beobachtete, wie Anna den Flur vor den Zimmern 11 bis 15 saugte. Als er sah, dass sie auch unter der Kommode saugte, auf der eine Stehlampe warmes Licht verströmte, zog ein Lächeln über sein Gesicht. Dann fuhr er mit dem Finger über die Kommode und stellte erstaunt fest, dass Anna bereits Staub gewischt hatte.


  Eins zu null für mich, dachte Anna, als der Hotelchef ihr wohlwollend zunickte.


  In diesem Moment ertönte ein weiteres Brummen, das lauter und lauter wurde. Verblüfft trat Herr Leopold einen Schritt zurück, als Tom um die Ecke bog und eine seiner neusten Erfindungen vor sich herschob: den Triplex-Staubsauger, bei dem er drei Staubsaugerrohre nebeneinander montiert hatte.


  Damit kam er dreimal schneller voran als Anna.


  »Ich sauge mal eben das zweite Stockwerk«, meinte Tom lässig. »Danach kümmere ich mich um die Toiletten.«


  Herrn Leopold stand vor Staunen der Mund offen.


  Und Anna korrigierte in Gedanken den Punktestand auf eins zu eins.


  Eine halbe Stunde später begegneten sich Tom und Anna auf der Treppe.


  »Hör zu«, setzte Tom an, aber Anna schnitt ihm sofort das Wort ab.


  »Was ziehst du hier für eine Show ab?«, zischte sie. »Olympisches Wettputzen?«


  »Anna, das ist doch keine Wette«, verteidigte sich Tom und versuchte, ihr zu erklären, warum ihm der Ferienjob so wichtig war.


  Anna ließ ihn allerdings nicht zu Wort kommen. »In der Disziplin Einschleimen bekommst du bestimmt die Goldmedaille«, sagte sie und funkelte ihn herausfordernd an.


  Tom wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit Anna zu streiten. Hilflos zuckte er mit den Schultern und ging die Treppe nach unten. Anna lief nach oben und begann, die Messingbeschläge an den Zimmertüren zu polieren.


  Als die ersten Gäste eintrafen und ihre Zimmer bezogen, waren sämtliche Böden im Hotel gesaugt, Lichtschalter und Türklinken blitzblank gewienert, die Ablageflächen staubfrei. Und Herr Leopold machte ein Häkchen nach dem anderen auf seiner Checkliste.


  Gegen Mittag brachte Anna die Getränketheke im Restaurantbereich auf Hochglanz, und Tom bastelte an seiner neusten Erfindung, dem Turbo-WC-Reiniger. Dazu montierte er eine Klobürste auf einen Akkuschrauber. An der Personaltoilette führte er einen Testlauf durch. Er streute WC-Reiniger in die Kloschüssel, schaltete den Akkuschrauber ein und fuhr mit der rotierenden Klobürste durch die WC-Schüssel.


  Herr Leopold, der gerade in der Küche nach dem Rechten gesehen hatte, wunderte sich über das seltsame Geräusch, das aus dem Badezimmer des Personals kam.


  Ich habe doch keine Handwerker bestellt, dachte er, öffnete die Tür und steckte seinen Kopf durch den Spalt. Als er Tom mit seinem Turbo-WC-Reiniger sah, strahlte das Gesicht des Hotelchefs wie das eines Kindes an Weihnachten.


  Herr Leopold lief wieder nach oben, wo Anna mit der Gießkanne durch die Hotellounge ging und die Pflanzen wässerte. Danach arrangierte sie frische Blumen in der großen Vase am Empfang. Sie hatte sich für rosafarbene Gerbera, gelbe Rosen und blasslila Nelken entschieden.


  »Na, das sieht doch schon sehr schön aus«, meinte Herr Leopold anerkennend.


  Anna freute sich. Aber das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb, als sie Tom entdeckte. Er fuhr mit einem Kofferwagen voller leerer Kartons durch die Halle und sagte im Vorbeigehen: »Alles erledigt, Herr Leopold. Ich habe eben noch den Dachboden aufgeräumt.«


  Was für ein unerträglicher Angeber, dachte Anna.


  »Sehr gute Arbeit, Tom«, lobte Herr Leopold. »Sehr gute Arbeit.«


  »Autsch!« Anna hatte in den Dorn einer Rose gegriffen.


  Das kommt davon, wenn man unkonzentriert ist, dachte sie mit einem Seitenblick auf Tom. Dann zuckte sie zusammen, als sie Jack neben sich bemerkte.


  »Schöne Blumen, Anna«, raunte er und nahm sich eine Gerbera. »Und nicht vergessen: Der Beste darf bleiben!« »Oder die Beste«, murmelte Anna, als er weiterging.

  



  Für Tom war der Auftrag, das Hotel auf Hochglanz zu bringen, die ideale Möglichkeit, sich ausgiebig nach Zimmer 13 umzusehen. Aus diesem Grund war er auch auf den Dachboden gegangen. Nicht in erster Linie, um ihn aufzuräumen und dadurch Anna zu übertrumpfen – er hatte die Gelegenheit auch genutzt, um nach irgendwelchen Hinweisen auf Zimmer 13 zu suchen. Ein altes Türschild, zum Beispiel, oder einen Bauplan, aus dem die Zimmerverteilung hervorging. Vielleicht war Zimmer 13 ja gar nicht im ersten Obergeschoss. Womöglich war es in einem Anbau. Oder in einem früheren Gebäudetrakt, der heute umgebaut oder abgerissen war. Oder die Bezeichnung der Zimmer hatte sich im Laufe der Zeit geändert, und Zimmer 13 hatte heute eine ganz andere Nummer als vor acht Jahren …


  Suche die Kiste. Finde Zimmer 13, wiederholte Tom im Geiste die Worte, die auf der Postkarte standen. Vielleicht sollte ich zuerst nach einer Kiste suchen. Nur, was für eine? Eine große Kiste, die Baupläne und Grundrisse enthält? Oder eine kleine, in der ein Schlüssel verborgen ist?


  Tom hatte sich die verstaubten Kisten vorgenommen, die auf dem Dachboden standen. Aber außer vergilbten Menükarten, angelaufenem Silberbesteck, zerbeulten Messingtöpfen und haufenweise löchrigen Servietten, Handtüchern und Vorhangstoffen hatte er nichts gefunden. Darum wollte er sich nun im Personalbereich umsehen. Irgendwo musste er doch einen Hinweis auf Zimmer 13 entdecken!


  Tom ging durch die Tür neben dem Empfang und vergewisserte sich, dass niemand in Sichtweite war. Dann öffnete er die Spinde, die im Flur des Personalbereichs standen. Einige von ihnen waren verschlossen; darin hatten wahrscheinlich Hotelangestellte ihre Zivilkleider und Wertsachen verstaut. Bei anderen Spinden war die Tür angelegt. Sie enthielten allerdings nur leere Getränkeflaschen, zusammengeknüllte Kaugummipapierchen und sonstigen Müll.


  Hier sollte auch dringend mal aufgeräumt werden, dachte Tom und wunderte sich über sich selbst. Jetzt bin ich ja fast schon so pingelig wie Herr Leopold …


  Dann hörte er Schritte.


  Der Hotelchef war im Anmarsch.


  Tom wandte sich rasch dem Wäschewagen neben den Spinden zu, griff nach ein paar Handtüchern und tat so, als ob er sie ordentlich stapeln würde. Herr Leopold lächelte zufrieden und ging an Tom vorbei zu seinem Büro.


  Das ist doch die Gelegenheit, dachte Tom.


  »Äh, Herr Leopold?«, rief er und lief dem Hotelchef hinterher, der gerade die Bürotür öffnete.


  »Ja?« Herr Leopold blieb unter der Tür stehen und wandte sich Tom zu. Dann glitt sein Blick zu Boden, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


  Irritiert folgte Tom den Augen des Hotelchefs und entdeckte auf dem Fußboden eine schwarz-gelb gestreifte Zone, die sich im Radius von eineinhalb Metern vor der Bürotür ausbreitete. Tom stellte erschrocken fest, dass sein linker Fuß etwa zwei Zentimeter auf der Sperrzone stand, und ging rasch einen Schritt zurück.


  Darauf entspannte sich Herrn Leopolds Miene wieder. »Niemand kommt in die Nähe meines Büros«, erklärte der Hotelchef in eindringlichem Ton. »Niemand! Außer mir und meinem Sohn, verstanden?«


  »Ja«, antwortete Tom und überlegte, wie er die Sprache auf Zimmer 13 bringen könnte. »Ich wollte Ihnen nur sagen, was für ein wunderschönes Hotel Sie haben.«


  Der Hotelchef fühlte sich geschmeichelt. »Ja, wir sorgen auch gut dafür«, meinte er mit stolzgeschwellter Brust. »Schon seit Generationen.«


  Tom griff das Stichwort auf. »Hat sich im Laufe der Jahre irgendwas verändert? Die Aufteilung der Zimmer? Oder die Zimmernummern?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Herr Leopold, neigte den Kopf etwas zur Seite und sah Tom mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Na ja«, meinte Tom. »Kann es sein, dass es früher vielleicht mal ein Zimmer …«


  In diesem Moment ging die Tür vom Empfang auf, und Ruth kam mit einem Päckchen in den Flur des Personalbereichs.


  »Hier ist ein Paket angekommen«, verkündete sie. »Für Herrn Richard Leopold, und zwar persönlich.«


  Klingelingeling!


  In Toms Kopf schrillten alle Alarmglocken. Hat Ruth eben gerade Richard gesagt? Richard Leopold?, durchfuhr es ihn. Tom schluckte.


  Sprich mit niemandem darüber, stand auf der Karte. Schon gar nicht mit Richard. Es geht um Leben und Tod!


  Tom stand da wie vom Donner gerührt. Ist der Hotelchef etwa der Richard, vor dem mich der geheimnisvolle M gewarnt hat? Tom atmete durch. Zum Glück bin ich nicht mehr dazu gekommen, nach Zimmer 13 zu fragen …


  Ruth überreichte Herrn Leopold das Päckchen und eilte den Flur nach hinten Richtung Personalraum.


  »Wenn ich dir sonst noch irgendwie behilflich sein kann«, sagte Herr Leopold, der es auf einmal sehr eilig hatte, in sein Büro zu kommen. Offensichtlich konnte er es kaum abwarten, das Päckchen zu öffnen.


  Klingelingeling!


  Tom bemerkte verdutzt, dass Herr Leopold die Alarmglocken in Toms Kopf ebenfalls gehört hatte.


  Klingelingeling! Klingelingeling! Klingelingeling!


  Dann wurde ihm klar, dass es die Klingel am Empfang war, die ungeduldig läutete.


  »Ja ist denn da niemand vom Personal?«, fragte Herr Leopold ungehalten.


  Doch Tom eilte bereits nach draußen, um den Sturm klingelnden Gast im Hotel13 willkommen zu heißen. Und um Richard Leopold erst einmal aus den Augen zu gehen.
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  DER GAST IST KÖNIG


  Klingelingeling! Klingelingeling! Klingelingeling! Klingelingeling! Klingelingeling! Klingelingeling! Klingelingeling! Klingelingeling!


  »Endlich«, hauchte der ungeduldige Gast, als Tom aus der Tür stürzte und seinen Platz hinter der Rezeptionstheke einnahm.


  Paris Hilton, schoss es ihm beim Anblick der jungen Dame durch den Kopf. Mit ihren langen weißblonden Haaren und den rasselnden Goldketten an den Handgelenken sah sie jedenfalls fast so aus. Und Tom hätte wetten können, dass sie noch wesentlich zickiger war als die amerikanische Millionenerbin in der Klatschpresse beschrieben wurde.


  Tom stand da wie hypnotisiert und betrachtete die junge Dame, als sei sie ein Alien. Sie musste in seinem Alter sein –aber das war schwer zu sagen, denn einen Großteil ihres Gesichtes versteckte sie hinter einer riesigen Sonnenbrille, Marke »Ich bin wahnsinnig prominent und möchte bitte, bitte unerkannt bleiben«. Dann warf sie die Hände in die Höhe und wackelte ungeduldig mit den Fingerspitzen.


  Wie meine Mutter, wenn sie ihre frisch lackierten Fingernägel trocknen lassen will, dachte Tom.


  »Guten Tag, verehrte Dame, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie Tom.


  »Ähhh... w... w... was?«, stotterte Tom.


  »Das hättest du zu mir sagen müssen«, herrschte sie ihn an und nahm genervt ihre Brille ab. »Das geht ja gut los!« Dabei schloss sie die Augen, schüttelte den Kopf und schlug erneut auf die Klingel am Empfang.


  Kling!


  An dem schönen alten Jugendstilfenster, das den Empfangsbereich vom Büro des Hoteldirektors trennte, wurde eine Scheibe hochgeklappt, und Herr Leopold spähte hindurch. Er wollte wissen, welcher Gast die Empfangsglocke so strapazierte.


  »Das wäre dann alles, Frau von Lippstein«, murmelte der Page, der das letzte ihrer siebenunddreißig Gepäckstücke hinter ihr abstellte.


  »Victoria von Lippstein«, wiederholte Tom, dem plötzlich klar wurde, warum während der Morgeneinweisung alle so nervös waren, als der Name gefallen war.


  »Frau Victoria von Lippstein«, flötete Herr Leopold, der in die Halle gestürmt kam und mit ausgebreiteten Armen auf den schwierigen Gast zuging.


  Sieht aus, als ob er sie zum Walzertanzen auffordern will, dachte Tom und konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen.


  Aber stattdessen ergriff Herr Leopold die Hand, die Victoria von Lippstein ihm entgegenstreckte, und deutete einen Handkuss an. »Wir fühlen uns geehrt, dass Sie Hotel13 für Ihre Ferien ausgewählt haben«, betonte er und verzog den Mund zu einem Lächeln.


  »Ferien?«, wiederholte Victoria von Lippstein und lachte so schrill, dass die Gläser auf den Tischen der Lounge vibrierten. »Da wäre ich bestimmt nicht hier.« Sie drehte sich um und schlug ein weiteres Mal auf die Empfangsglocke.


  Kling!


  In diesem Moment kam Ruth aus dem Personalbereich zurück. »Was ist denn hier los?«, flüsterte sie Tom zu. »Das Klingeln hört man ja bis in die Küche!« Doch als sie Victoria von Lippstein an der Rezeption sah, wurde ihr alles klar.


  »Arbeit«, sagte Victoria von Lippstein gerade zu Herrn Leopold. »Ich soll das Hotel im Auftrag meiner Mutter begutachten.«


  »Begu... begebegu... begutachten?«, stotterte der Hotelchef und schaute Ruth an, als hätte er gerade erfahren, dass der Jüngste Tag angebrochen war.


  Ruth schlug ebenfalls erschrocken die Hand vors Gesicht.


  »In unserem Angebot gibt es viel zu viele durchschnittliche Hotels. Die schlechtesten sortieren wir aus – endgültig«, verkündete Victoria von Lippstein und schlug erneut auf die Glocke.


  Kling!


  »Frau von Lippstein, Sie bekommen unsere schönste Suite«, flötete Herr Leopold. Dann schnippte er mit den Fingern und bedeutete Tom, Victoria von Lippsteins Gepäck nach oben zu bringen.


  Na, da bin ich dann wohl für den Rest der Woche beschäftigt, dachte Tom und verzog das Gesicht.


  Während der Hotelchef Victoria von Lippstein einen grandiosen Aufenthalt in seinem Etablissement wünschte, brachte Ruth die Messingglocke unter der Theke in Sicherheit.


  »Ach ja, ich bin allergisch gegen Langsamkeit«, erklärte Victoria von Lippstein und beobachtete, wie Tom sich daranmachte, die Koffer und Kleidersäcke zusammenzupacken. Dann drehte sie sich zu Ruth und wollte ein letztes Mal auf die Glocke schlagen.


  Aber statt der glänzenden Messingglocke traf ihre Handfläche nur das blank polierte Holz.


  Klatsch!


  »Au«, murmelte Victoria von Lippstein und blickte irritiert auf die Empfangstheke. Die Glocke war verschwunden.


  Und Ruth hatte Mühe, nicht in schadenfrohes Gelächter auszubrechen.


  Während Victoria von Lippstein dem armen Tom erklärte, in welcher Reihenfolge sie die einzelnen Gepäckstücke in ihrer Suite wünschte, kam Flo in die Empfangshalle. Lenny hatte ihm aufgetragen nachzusehen, ob die frischen Austern versehentlich oben abgeliefert worden waren statt am Lieferanteneingang. Doch Flo vergaß, weshalb er in die Halle gekommen war, als er Victoria von Lippstein erblickte.


  Ist das ein Engel?, dachte er und nahm seine rote Kochhaube ab. Eine Erscheinung? Zaubermagic?


  Victoria war offenbar daran gewöhnt, dass die Jungs in ihrer Gegenwart durchdrehten. »Ich weiß, ich bin schön«, meinte sie herablassend und rauschte an Flo vorbei nach oben.


  »Sie … sie … sie hat mit mir geredet!«, hauchte Flo, der in diesem Moment nicht nur sein Herz verlor, sondern auch das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, kniete Ruth neben ihm und tätschelte sein Gesicht. »Die hat dich tatsächlich umgehauen, was?«, zwinkerte sie und half dem Koch-Azubi wieder auf die Beine.

  



  »Frau von Lippstein möchte einen Obstsalat«, sagte Tom, dem vom Kofferschleppen alle Knochen wehtaten.


  »Kommt sofort«, rief Flo und überschlug sich beinahe.


  Lenny grinste. »Na, wie ist sie denn so?«, wollte er wissen.


  »Anstrengend«, antwortete Tom und verdrehte die Augen. »Und von ihrem Gepäck ist ein einziger Koffer teurer als alle Klamotten, die ich im Schrank habe – hier und zu Hause …«


  Lenny beobachtete, wie Flo das große Küchenmesser in die Luft schwang und auf die Ananas hinunterdonnern ließ, die vor ihm auf der Arbeitsfläche lag. »Hoffentlich verwechselt er den Zucker nicht mit dem Salz«, raunte er Tom zu. »Verliebte Köche sind bekannt dafür, dass sie alles versalzen.«


  »Sag mal, Lenny«, begann Tom. »Gibt's eigentlich 'nen Grundriss vom Hotel?«


  Lenny hatte keine Ahnung, wovon Tom sprach. »Warum?«


  »Na ja, damit ich weiß, wo die Zimmer sind, wenn ich Gepäck hinaufbringen soll«, schwindelte Tom.


  »Wenn es einen Grundriss gibt, dann in Herrn Leopolds Büro«, meinte Lenny, der gerade eine herrlich duftende Fischsuppe für das Menü zubereitete. »Am besten, du klärst das mit Herrn Leopold selber.«


  Hmm, grübelte Tom und dachte an die schwarz-gelb markierte Sperrzone vor dem Büro des Hoteldirektors.


  Da riss Flo ihn aus seinen Gedanken.


  »Du, Tom«, murmelte er und schaute seinen Zimmergenossen mit Hundeaugen an. »Hast du was dagegen, wenn ich Victoria den Obstsalat bringe?«


  »Im Gegenteil!«, rief Tom erleichtert und verschwand.


  Aufgeregt machte Flo den Obstsalat zurecht und setzte die Obststücke auf dem Teller zusammen wie ein Mosaik. Aus Kiwistückchen formte er ein F und ein V, dazwischen legte er ein Herz, das aus lauter Erdbeerstückchen bestand. Flo liebt Victoria, dachte er und schmolz dahin.


  »Liebe geht zwar durch den Magen«, meinte Lenny, »aber findest du nicht, dass das ein bisschen zu direkt ist?«


  Flo schaute verunsichert auf den Teller. Auf einmal verließ ihn der Mut. Er konnte diesem engelsgleichen Wesen nicht unter die Augen treten. Nicht jetzt.


  »Ich trau mich nicht.« Er schaute Lenny flehentlich an.


  Der Küchenchef rührte ungerührt seine Fischsuppe um. Dann seufzte er und legte den Kochlöffel neben dem Herd ab. »Gib her, ich mach schon«, sagte er und nahm seinem Lehrling den Obstsalat ab. »Dafür passt du allerdings auf, dass die Suppe nicht überkocht!«

  



  Anna schob den Wagen mit den Reinigungsutensilien durch den Flur im ersten Stock. Hier war sie wenigstens vor Jack sicher – diesem Ekelpaket! Ständig schlich er um sie herum. Und sie konnte ihm nicht einmal deutlich die Meinung sagen. Jedenfalls nicht, solange sie in der Probezeit war. Immerhin würde Jack ihr den Ferienjob sofort geben. Bei seinem Vater war Anna sich nicht so sicher. Der war viel zu sehr von Toms bescheuerten Erfindungen beeindruckt.


  »Pfff, Triplex-Staubsauger«, schnaubte sie. »Und Turbo-WC-Reiniger …«


  Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Vor ihr war – wie aus dem Nichts – eine alte Dame in einem Rollstuhl aufgetaucht. Eine sehr alte Dame. Sie trug eine Spitzenbluse und darüber eine Strickweste, an der eine wunderschöne Brosche mit einer Kamee steckte. Ihr langes graues Haar wirkte ein wenig zerzaust, obwohl es im Nacken zusammengebunden war.


  »Hallo«, grüßte Anna und lächelte unsicher.


  Doch die alte Dame antwortete ihr nicht. Sie blickte Anna nur mit einem seltsam entrückten Gesichtsausdruck an.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Anna.


  »Sie wird dir nicht antworten«, meinte Lenny, der gerade mit Flos Spezialobstsalat den Gang entlangkam. »Sie redet nie. Schon seit Jahren nicht mehr.« Er blieb neben der alten Dame stehen, beugte sich liebevoll zu ihr hinunter und sagte dann zu Anna: »Darf ich vorstellen? Frau Hennings – Herrn Leopolds Tante. Einhundert Jahre alt!«


  Dann ging er weiter und klopfte an die Tür von Zimmer 11.


  Anna beobachtete verwundert, wie die Tür aufgerissen wurde und ein hübsches Mädchen mit langen blonden Haaren sich vor Lenny aufbaute.


  Das kann nur die gefürchtete Victoria von Lippstein sein, schloss sie messerscharf.


  »Endlich!«, rief Victoria von Lippstein und warf in einer dramatischen Geste die Hände in die Luft. »Musste etwa erst noch ein Obstbaum gepflanzt werden?«


  Dann riss sie dem sprachlosen Lenny das Tablett aus der Hand und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Hoheit belieben zu scherzen«, flüsterte Anna mit gedämpfter Stimme, damit Victoria von Lippstein sie nicht hören konnte. Anna wollte den verdatterten Küchenchef ein wenig aufmuntern.


  Aber Lenny war hart im Nehmen. Er schüttelte nur den Kopf, zwinkerte Anna zu und verschwand danach schnurstracks wieder Richtung Küche.


  Anna wandte sich noch einmal der alten Dame zu. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. »Soll ich Sie vielleicht irgendwo hinbringen?«


  Doch Herrn Leopolds Tante gab ihr auch diesmal keine Antwort.


  »Ich muss dann mal wieder …«, sagte Anna und wies mit dem Kopf auf den Putzwagen, bevor sie sich auf den Weg zum Personalbereich machte.
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  DER TRESOR


  »Ruth, ich muss kurz weg«, sagte Herr Leopold und schaute auf seine Armbanduhr. »Ich bin in exakt einer Stunde, sechzehn Minuten und zwölf Sekunden wieder zurück.«


  Ruth blickte einen Moment von den Anmeldeformularen auf der Empfangstheke auf, murmelte »Alles klar!« und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Tom spitzte die Ohren. Er hatte gerade Dienst in der Lounge und versorgte die Hotelgäste mit Getränken und was sie sonst noch wünschten. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie der Hotelchef im Sturmschritt die Halle verließ und zu seinem Auto eilte. Diese Gelegenheit durfte Tom sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  »Pinkelpause«, raunte er Ruth zu, stellte sein Serviertablett an der Empfangstheke ab und öffnete die Tür zum Personalbereich.


  »Alles klar«, wiederholte Ruth. Doch Tom war bereits verschwunden. »Scheint dringend zu sein«, stellte sie schmunzelnd fest.


  Im Personalflur ging Tom auf Zehenspitzen zum Büro des Hoteldirektors.


  Was, wenn Jack gerade da drin ist?, überlegte er.


  Sicherheitshalber klopfte er an und wartete einen Moment. Als niemand antwortete, drückte er die Klinke hinunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. Tom vergewisserte sich noch einmal, dass auf dem Flur niemand zu sehen war, und huschte in Herrn Leopolds Büro.


  »Willkommen in der Vergangenheit.« Er suchte den Raum mit den Augen ab. Trotz des Fensters war es ziemlich düster, und die dunklen Mahagonimöbel heiterten die Atmosphäre auch nicht gerade auf.


  »Boooa, hier ist ja seit hundert Jahren nicht mehr umdekoriert worden«, stellte er fest.


  Eilig lief er zum ersten Schrank und versuchte, ihn zu öffnen. »Mist«, zischte er. Der Schrank war verschlossen. Der zweite Schrank war zwar nicht abgesperrt, enthielt aber weder Baupläne noch irgendetwas, was auch nur entfernt an eine Kiste erinnerte.


  Vielleicht im Schreibtisch, hoffte Tom und durchquerte das Büro.


  In den Schubladen auf der linken Seite fand er allerdings nur Briefpapier mit dem Briefkopf des Hotels. Tom beugte sich auf die andere Seite des Schreibtischs und öffnete die Tür.


  »Bingo!«, entfuhr es ihm, als er sah, was sich dahinter verbarg: ein Tresor. Mit einem Zahlenschloss. Tom kniete sich vor die Tastatur und überlegte kurz.


  »Wie wär's mit dreizehn?« Er drückte die Eins und die Drei. Daraufhin piepte es zwei Mal, und ein rotes Lämpchen leuchtete auf. Tom hatte die falschen Zahlen getippt.


  »Das war ja klar«, brummte er enttäuscht und überlegte, welche Zahlenkombination er als Nächstes ausprobieren könnte.


  Doch in diesem Moment bemerkte er jemanden an der Tür. Tom schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich unter dem Schreibtisch zu verstecken, bevor die Tür aufging und jemand den Raum betrat. Tom hielt den Atem an und fragte sich, wie lange er das wohl durchhalten würde. Dann lauschte er und hörte Schritte, die näher und näher kamen.


  »Tom?«, sagte plötzlich jemand direkt neben seinem Ohr. Tom erschrak so, dass er mit dem Kopf gegen die Decke seines Versteckes stieß.


  »Autsch«, keuchte er und war erleichtert, Annas Gesicht vor sich zu sehen.


  »Was machst du in Herrn Leopolds Büro?«, wollte sie wissen.


  »Und was machst du hier?«, konterte er.


  Sind wir hier im Kindergarten?, fragte sich Anna, bevor sie ihm antwortete. »Ich hab dich zuerst gefragt.«


  Tom kroch unter dem Schreibtisch hervor und lauschte an dem Jugendstilfenster, das sich an der Wand hinter dem Schreibtisch befand. Auf der anderen Seite des Fensters befand sich die Rezeption. Tom legte den Finger auf den Mund und bedeutete Anna, still zu sein. Hatte er eben die Stimme des Hoteldirektors gehört? Ja, kein Zweifel. Herr Leopold war noch einmal zurückgekommen. Offenbar hatte er sein Handy vergessen.


  »Nichts wie raus hier«, flüsterte Tom, packte Anna an der Hand und zerrte sie aus dem Büro. Eilig schloss er die Bürotür und stürmte mit Anna im Schlepptau Richtung Halle. An der Tür zwischen Personaltrakt und Halle stießen sie fast mit Herrn Leopold zusammen.


  »Holla«, meinte der Hotelchef und schaute die beiden erstaunt an. »So stürmisch?«


  Tom überlegte krampfhaft, was er sagen könnte. Doch Anna kam ihm zuvor.


  »Wir … haben Handtücher zusammengelegt«, erklärte sie und versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken.


  »Ach ja, schön. Weitermachen«, meinte Herr Leopold trocken und ließ die beiden stehen.


  Tom und Anna schauten sich erleichtert an.


  »Danke, dass du nichts gesagt hast«, meinte Tom.

  



  »Du wirst es nicht glauben, Liv, aber Herr Leopold hat mich zur persönlichen Assistentin von Victoria Lipgloss befördert«, witzelte Anna.


  »Was?«, tönte es aus dem Handy. »Die Verbindung ist wieder so schlecht. Hast du was von Lipgloss gesagt?«


  »Victoria von Lippstein«, erklärte Anna ihrer Freundin. »Die Tochter von dieser Reisebüromagnatin. Reich und schön. Und vor allem schön blöd.«


  Anna saß auf den Dünen und erholte sich von der Arbeit. In der Ferne sah sie Flo und Tom am Strand. Die beiden alberten mit einem Baseballschläger herum.


  »Die Frau ist echt ein Albtraum«, erzählte Anna weiter.


  »Wer? Die Reisebürofrau?«, fragte Liv.


  »Nein, Victoria«, sagte Anna. »Andererseits erhöht der Job als persönliche Assistentin natürlich meine Aussichten, bleiben zu dürfen. Gegen Tom und seine technischen Spinnereien habe ich kaum eine Chance. Er hat sogar den Kühlschrank in Victorias Suite repariert. Das hat Herrn Leopold mal wieder total beeindruckt. Die alte Jukebox in der Hotellounge war allerdings eine Nummer zu groß für den genialen Tom. Ruth hatte ihn gebeten, sie zu reparieren, und er hat es nicht geschafft.«


  »Wer ist noch mal Ruth?«, wollte Liv wissen.


  »Eigentlich die Hoteldame«, erklärte Anna. »Zuständig für Personal und so. Aber jetzt, in der Ferienzeit, hat sie auch die Rezeption übernommen.«


  Liv war verwirrt. »Und was ist mit der Jukebox?«


  »Nichts«, meinte Anna. »Tom hat es nicht geschafft, das alte Ding wieder in Schwung zu bringen.« Sie bohrte ihren linken großen Zeh in den Sand und dachte nach. »Irgendwas stimmt da nicht.«


  »Mit der Jukebox?«, fragte Liv.


  »Nein, mit Tom«, antwortete Anna. »Ich habe das Gefühl, er hat etwas vor …«


  »Ich kann mir schon denken, was du für ein Gefühl hast, wenn du an Tom denkst«, zog Liv ihre Freundin auf.


  »Hör auf«, rief Anna. »Ich bin nicht wie du. Ich kann auch noch an etwas anderes denken als an Jungs.« Anna strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sie gekitzelt hatte. »Du, Liv, ich muss Schluss machen«, sagte sie dann.


  »Mit Tom?«, scherzte Liv. »Ihr seid also zusammen?«


  »Mit dir, du Nervensäge!«, erwiderte Anna. »Victoria hat sich schon seit vier Minuten nicht mehr gemeldet, und ich habe den Verdacht, dass ich gleich wieder bei ihr antanzen kann.«


  »Also dann«, meinte Liv, »mach's gut. Und tu nichts, was ich nicht auch tun würde!«


  »Bestimmt nicht«, lachte Anna. Dann beendete sie das Telefonat.


  Eine Weile genoss sie das Rauschen des Meeres. Es war so schön hier! Der Strand, die Dünen, die Gräser, die sich im Wind bogen. Anna holte ihre Kamera aus der Tasche und machte ein paar Fotos.


  Schade, dass ich die Rufe der Möwen nicht aufnehmen kann, dachte sie. Sie klingen irgendwie sehnsüchtig.


  Anna schaute durch das Objektiv der Kamera und drehte am Zoom. So konnte man den Fotoapparat wie ein Fernrohr benutzen. Wollen wir doch mal sehen, was der gute Tom so treibt, dachte sie und suchte den Strand mit dem Objektiv ab. Dann zuckte sie zusammen, weil sie einen gigantisch großen Hemdknopf vor der Linse hatte. Anna nahm den Fotoapparat herunter, und Tom stand direkt vor ihr. Im gleichen Moment krachte das Walkie-Talkie, und Victorias Stimme krächzte: »Ich möchte einen Schokomilchshake. Mit Biomilch.«


  Tom zog die Augenbrauen hoch, und Anna verdrehte die Augen.


  »Die Prinzessin auf der Erbse?«, sagte Tom.


  »Auf der Bioerbse«, lachte Anna.


  Tom setzte sich neben sie in den Sand, und eine Weile redeten sie nichts.


  »Wolltest du nicht erzählen, warum du in Herrn Leopolds Büro warst?«, fragte Anna schließlich.


  Tom wich ihrem Blick aus.


  »Ich hab dich immerhin gerettet«, bohrte Anna weiter.


  »Ich hab einen Grundriss des Hotels gesucht«, sagte Tom nach einigem Zögern.


  Anna kniff die Augen zusammen. Die Sonne blendete sie ein wenig. »Warum das denn?«


  Tom schwieg und schaute den Möwen nach. Er hätte Anna so gerne geantwortet, doch es ging nicht. Sprich mit niemandem darüber, stand auf der Postkarte. Andererseits – warum sollte er Anna nicht vertrauen?


  Während Tom überlegte, verschwand das Lächeln auf Annas Gesicht. »Okay, ist auch egal«, erklärte sie, stand auf und machte sich auf den Weg Richtung Hotel.


  Tom wollte sie nicht so gehen lassen. »Anna«, rief er, sprang hoch und lief ihr hinterher. Als er sie eingeholt hatte, drehte sie sich zu ihm um.


  »Du erzählst es niemandem?«, fragte Tom ernst.


  Anna schüttelte den Kopf. »Versprochen«, antwortete sie.


  Tom schaute auf den Baseballschläger in seiner Hand und drehte ihn hin und her.


  »Ich bin auf der Suche nach Zimmer 13«, sagte er schließlich. Dann hob er den Blick und schaute Anna in die Augen.


  »Zimmer 13?«, wiederholte sie. »Aber das gibt es doch gar nicht!«


  Tom konnte nicht sagen, ob sie ihn ernst nahm oder ob sie ihn für verrückt hielt.


  Der Wind flaute auf, und in der Ferne war ein leises Donnergrollen zu vernehmen.


  »Wir sollten zurückgehen«, meinte Tom. »So ein Gewitter kann am Meer ruck, zuck näherkommen.«


  Anna nickte. »Ich bin ohnehin schon zu spät dran für den Milchshake.«


  »Schokomilchshake«, korrigierte Tom sie und grinste.


  »Mit Biomilch«, ergänzte Anna lachend.
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  Als Anna und Tom das Hotel erreicht hatten, war das Gewitter schon bedrohlich nah. Sie schafften es gerade noch, trockenen Fußes in die Lounge zu kommen.


  Wenige Minuten später prasselte der Regen auf das Hotel in den Dünen, und der Wind pfiff in den Schornsteinen des alten Gemäuers.


  »Da bekommt man ja eine richtige Gänsehaut«, zeterte Victoria, als Anna mit dem Schokobiomilchshake vor der Tür ihrer Suite stand.


  »Der Milchshake beruhigt die Nerven«, sagte Anna und hielt Victoria das Glas entgegen.


  »Schoko?«, rief Victoria, und ihre Stimme nahm einen schrillen Klang an. »Mir ist nicht mehr nach Schoko! Nach Schoko war mir vor drei Stunden. Jetzt ist mir nach einem Erdbeershake.«


  »Mit Biomilch«, ergänzte Anna.


  »Kannst du hellsehen?«, fragte Victoria, knallte die Tür zu und ließ Anna im Gang stehen.


  In diesem Moment zuckte ein Blitz über den gewitterschwarzen Himmel und tauchte den Flur in ein grelles Licht. »Ja, ich kann hellsehen«, murmelte Anna. »Und ich bin blitzgescheit!«


  Zehn Minuten später machte sich Anna mit einem Erdbeerbiomilchshake auf den Weg zur Suite in Zimmer 11. Das Gewitter war noch in vollem Gang, und Anna musste aufpassen, dass sie nichts verschüttete, wenn sie durch das Krachen des Donners zusammenzuckte.


  Als sie das erste Obergeschoss erreicht hatte, erklang ein ohrenbetäubendes Donnern, und im gleichen Augenblick zuckte ein Blitz auf. Im nächsten Moment war es stockdunkel. Anna brauchte ein wenig, bis sie begriff, dass der Blitz im Hotel13 eingeschlagen hatte. Die Lampen in den Fluren waren verloschen, und Anna tastete sich an der Wand entlang. Nur wenn es blitzte, konnte sie erkennen, wo sie war.


  Plötzlich vernahm Anna Musik. Seltsam klingende Musik. Irgendwie altertümlich. Wie aus einem alten Schwarz-Weiß-Film.


  Wo kommt die Musik her?, fragte sich Anna. Wir haben doch keinen Strom im Hotel!


  Erneut zerfetzte ein ohrenbetäubendes Donnern die Dunkelheit, und der Blitz tauchte den Flur in gleißend helles Licht. Anna kniff die Augen zusammen. Trotzdem konnte sie erkennen, dass sie direkt vor Zimmer 11 stand. Und sie bemerkte noch etwas anderes: Auf einmal begann der Boden zu vibrieren, und als der nächste Blitz durch die Finsternis zuckte, sah Anna, dass das Modellsegelschiff, das auf der Kommode neben Victorias Tür stand, wackelte, als wäre es auf hoher See bei Windstärke 13.


  Anna bekam es mit der Angst zu tun.


  »Victoria?«, rief sie und klopfte aufgeregt an die Tür von Zimmer 11. »Hallo?«


  Nach dem nächsten Blitz öffnete sich die Tür, und Victoria erschien mit einer Kerze in der Hand. »Das hat gedauert«, nörgelte sie. Dann fügte sie eine Spur freundlicher hinzu: »Machst du das Licht wieder an? Danke!«


  »Äh … im ganzen Hotel ist kein Licht«, stammelte Anna, fassungslos über so viel Egozentrik.


  »Ach, mach dir keine Umstände«, antwortete Victoria und zog Anna in die Suite. »Es reicht, wenn mein Licht wieder funktioniert.«


  Anna stellte den Milchshake auf den Tisch neben dem Sofa. »Ich bringe noch ein paar Kerzen«, schlug sie vor.


  »Ein paar?«, rief Victoria empört. »Das wird wohl kaum ausreichen. Schließlich muss ich mich zum Abendessen zurechtmachen!«


  »Ich kümmere mich darum«, seufzte Anna und war froh, die Suite wieder verlassen zu können.


  »Anna?«


  Anna fuhr herum, als sie Toms Stimme auf dem stockfinsteren Flur hörte.


  »Wo bist du?«, flüsterte Tom.


  »Vor der Tür zu Zimmer 11«, antwortete Anna.


  Im gleichen Moment erhellte ein Blitz die Dunkelheit, und Tom kam auf Anna zu.


  »Ich wollte mal nachsehen, wo du steckst«, sagte er.


  »Wo wohl«, meinte Anna und wies auf die Suite. »Ihre Hoheit wünscht, dass ich alle Kerzen in ihr Zimmer stelle, damit sie sich umziehen kann.« Anna warf die Arme in die Höhe, als ob sie ein Stoßgebet gen Himmel schicken würde. »Licht!«, flehte sie. »Bitte …«


  Im gleichen Augenblick ging das Licht im ganzen Hotel wieder an.


  »Zaubermagic«, grinste Tom.


  Anna seufzte. »Ich will wirklich nicht, dass du wegen mir nach Hause musst«, murmelte sie. »Ich würde nur so gern …«


  Tom unterbrach sie. »Anna«, erwiderte er und ging einen Schritt auf sie zu. »Mir geht's doch genauso. Wir müssen einfach abwarten – okay?«


  Anna nickte.


  Im gleichen Moment entdeckte Tom die alte Dame im Rollstuhl. Sie stand am Ende des Flurs – dort, wo er Zimmer 13 vermutet hatte – und hatte den Blick auf die leere Wand geheftet. Tom schaute Anna fragend an.


  »Frau Hennings«, erklärte Anna. »Sie ist mit den Leopolds verwandt und wohnt in Zimmer 10.«


  »Und was macht sie dann dort vor der Wand?«, wollte Tom wissen. »Zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14?«


  Anna zuckte die Schultern. »Vielleicht hat sie Angst bekommen, als der Strom ausgefallen ist.«


  Tom und Anna gingen langsam den Flur hinab und auf die Frau im Rollstuhl zu.


  »Frau Hennings?«, meinte Tom leise, um sie nicht zu erschrecken.


  »Sie kann nicht sprechen«, meinte Anna.


  Aber beim Klang von Toms Stimme wandte die alte Dame den Kopf und blickte Tom erstaunt an. »Tom!«, sagte sie.


  Anna war verblüfft. Lenny hatte ihr doch erzählt, Frau Hennings würde schon seit Jahren nicht mehr sprechen.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte Tom und beugte sich zu der alten Dame hinunter.


  Doch die wandte ihr Gesicht wieder der Wand zu, starrte ins Leere und sagte kein weiteres Wort.

  



  »Annaaaaa!«


  Der spitze Schrei drang bis in den letzten Winkel der Empfangshalle. Unter der Drehtür stand ein junges Mädchen mit grasgrüner Regenjacke. Es ließ sein Gepäck fallen, stürmte auf Anna zu und fiel ihr um den Hals. Tom, der sich gerade mit Anna unterhalten hatte, war nicht weniger erstaunt als Anna.


  »Liv«, rief sie verwundert, als sie wieder Luft bekam. »Was machst du denn hier?«


  Anna trat einen Schritt zurück und betrachtete ihre Freundin. Liv hatte die Kapuze ihres Regencapes tief ins Gesicht gezogen. Darunter trug sie einen bunten Fransenschal und ein kurzes Sommerkleid, das wild gemustert war.


  »Wie, was mach ich hier?«, wiederholte Liv und verdrehte die Augen. »Meine beste Freundin besuchen, feiern, sonnenbaden, Beachvolleyball spielen, Jungs aufreißen …« Sie quasselte in einem fort und hielt erst inne, als sie Tom entdeckte. »Und das … ist also Tom …« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Wieso?«, mischte sich Tom ein. »Was hat Anna über mich erzählt?«


  Anna wurde wieder ein wenig rot.


  Wer weiß, was Liv alles ausplaudert, dachte sie.


  Liv neigte dazu, die Dinge ein wenig auszuschmücken. Und das musste Anna um jeden Preis verhindern. Zum Glück kam Ruth und ersparte ihr jede Peinlichkeit.


  »Guten Tag. Haben Sie reserviert?«, erkundigte sich Ruth und lächelte dem Neuankömmling freundlich zu.


  »Nein, sie ist nur …«, wollte Anna sagen, doch Liv brachte sie zum Schweigen.


  »Natürlich!«, rief Liv. »Auf den Namen Marie-Ann Sonntag.« Sie schob sich die Kapuze vom Kopf, unter der ihre mühsam gebändigten dunkelblonden Locken zum Vorschein kamen, und streckte Ruth eine Kreditkarte entgegen.


  »Marie-Ann?«, wiederholte Anna.


  »Kennt ihr euch etwa?«, fragte Ruth.


  »Kennen? Ich? Wie kommen Sie denn darauf?«, beeilte sich Liv zu sagen. »Ich habe dieses äußerst hilfsbereite und freundliche Mädchen noch nie gesehen. Leider! Jedes Hotel sollte so eine Anna, äh, eine so tolle Mitarbeiterin haben!«


  Tom stand sprachlos daneben. Diese Liv war eine Naturgewalt. Sie wirbelte durch die Halle wie ein Orkan und redete wie ein Wasserfall. Selbst Anna schien überrumpelt vom Überraschungsbesuch ihrer Freundin.


  »Marie-Ann Sonntag«, notierte Ruth und gab Liv die Kreditkarte zurück.


  »Genau«, bestätigte das Mädchen. »Wie auf der Kreditkarte.« »Herzlich willkommen«, verkündete Ruth. »Zimmer Nummer 15. Anna bringt Sie hin.«


  Anna verstand zwar nicht, was Liv vorhatte, wollte aber auch keine Spielverderberin sein. Darum nahm sie den Schlüssel, den Ruth ihr reichte, und sagte: »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Frau … äh … Sonntag.«


  »Wow! Höflich! Zuvorkommend! Kompetent!«, rief Liv und schaute Anna hinterher, die das Gepäck nahm und am Treppenaufgang wartete. »Ihr Chef hat einen sehr guten Blick fürs Personal«, meinte Liv zu Ruth. Sie beugte sich über die Theke und raunte ihr mit einem Seitenblick auf Tom zu: »Also, zumindest fürs weibliche …« Dann folgte sie dem höflichen, zuvorkommenden und kompetenten Zimmermädchen nach oben.


  Nachdem Anna die Tür von Zimmer 15 geschlossen hatte, fielen sich die beiden Freundinnen noch einmal in die Arme.


  »Jetzt mal im Ernst. Was machst du hier?«, wollte Anna wissen.


  »Gestatten, Liv, Jobvermittlung«, antwortete Liv und malte mit den Fingern das Ladenschild ihrer imaginären Agentur in die Luft. »Anna, ich werde dich so in den Himmel loben, dass die auf Knien rutschen, damit du bleiben kannst.«


  Anna zögerte. »Das ist total lieb, aber …«


  »Mach dir keine Sorgen!«, rief Liv und warf sich aufs Bett. »Die ganze Aktion kostet mich null Cent! Du kannst dich bei meiner unordentlichen Mama bedanken!« Dabei wedelte sie mit der Kreditkarte herum und setzte ihre Sonnenbrille auf, deren Gläser herzförmig waren.


  »Das meine ich nicht«, erklärte Anna. »Es ist … wegen Tom.«


  Liv sprang vom Bett auf, schob die Sonnenbrille auf dem Nasenrücken nach unten und warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick über den Brillenrand zu.


  Anna ging nicht darauf ein. »Schummeln wäre einfach nicht fair«, stellte sie klar.


  »Die gute Nachricht ist: Du musst gar nicht schummeln!« Liv deutete mit beiden Zeigefingern auf sich selbst. »Dafür hat man eine Freundin!« Dann packte sie Anna an den Schultern, drehte sie um und bugsierte sie Richtung Tür. »Jetzt mach dir mal keine Sorgen«, sagte Liv und öffnete die Tür. »Ich hab den Megaplan!« Mit diesen Worten schob sie Anna auf den Gang und machte die Tür zu.

  



  »Na, wie geht es Ihrer Hoheit?«, fragte Tom am nächsten Morgen beim Frühstück.


  »Sie hat schlechte Laune«, meinte Anna. »Der Regen kräuselt ihre Haare.«


  Lenny musste so laut lachen, dass er sich fast an seinem Himbeermarmeladenbrötchen verschluckte.


  »Was habt ihr nur alle?«, wollte Flo wissen. »Ich finde sie bezaubernd.«


  »Vielleicht solltest du sie mal mit deinem Zaubermagic verzaubern«, schlug Lenny vor. »In ein nettes, freundliches Mädchen.«


  Flo wollte gerade etwas erwidern, als auf der Treppe der Countdown zur Morgeneinweisung ertönte. »Drei, zwei, eins«, zählte Herr Leopold und stellte zufrieden fest, dass diesmal keiner fehlte. Dann allerdings verhärtete sich seine Miene. »Serena von Lippstein hat angerufen«, verkündete er. »Sie kommt um vierzehn Uhr ins Hotel, um dringend mit mir über zwei meiner Mitarbeiter zu reden.« Er legte seine Hände auf die Rückenlehnen von Anna und Toms Stühlen und beugte sich nach unten. »Nummer eins«, fuhr er fort, während er Tom ins Visier nahm, »und Nummer zwei.« Dabei heftete er seinen Blick auf Anna.


  »Herr Leopold«, sagte Tom. »Ich versichere Ihnen, wir …«


  Doch der Hoteldirektor schnitt ihm das Wort ab. »Spar dir deine fadenscheinigen Erklärungen für Mütterchen Lippstein«, verkündete er und zog seinen Terminplaner aus der Tasche. »Wir sehen uns exakt um vierzehn Uhr fünf in meinem Büro. Ich hoffe, ihr habt eine gute Erklärung, sonst …« Statt den Satz zu Ende zu sprechen, zog er eine Rote Karte aus der Brusttasche seines Jacketts und verschwand nach oben.


  »Tja«, meinte Jack, der seine Schadenfreude nicht einmal verbarg, »es sieht wohl so aus, als ob keiner von euch beiden hierbleiben kann.« Bevor er den Personalraum verließ, warf er Anna und Tom noch einen verächtlichen Blick zu und sagte mit höhnischem Grinsen: »Bye-bye, Hotel13!«
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  »Da steckt garantiert Victoria von Lippstein dahinter«, rief Anna aufgebracht, als sie mit Tom alleine im Personalraum war.


  »Und Jack Leopold«, meinte Tom. »Warum auch immer.«


  »Aus blanker Boshaftigkeit«, vermutete Anna. »Was machst du jetzt? Ich meine wegen Zimmer 13?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Tom. »Jedenfalls muss ich jede Minute nutzen, die mir bis vierzehn Uhr bleibt. Sonst habe ich womöglich keine Gelegenheit mehr …«


  Er wollte gar nicht daran denken, was er tun würde, falls Herr Leopold ihn an die Luft setzte. Seit acht Jahren wartete Tom darauf, seine Mission zu erfüllen. Und nun sollte er nach nicht einmal acht Tagen schon scheitern? Nein! Es musste einen Ausweg geben.


  »Wie wäre es, wenn du Frau Hennings das Frühstück bringst?«, schlug Anna vor. »Vielleicht findest du wenigstens heraus, warum sie dich kennt. Um den Tresor zu knacken, reicht die Zeit nicht. Außerdem ist Herr Leopold bestimmt den ganzen Vormittag in seinem Büro.«


  »Vielleicht hast du recht«, meinte Tom und musste an den Moment denken, in dem er Frau Hennings zum ersten Mal gesehen hatte. Ihr Rollstuhl hatte vor der Wand gestanden, hinter der Tom Zimmer 13 vermutete, und sie hatte ins Leere gestarrt. »Irgendetwas stimmt nicht mit der alten Dame«, sagte er zu Anna. »Und ich finde heraus, was.«


  »Ich versuche unterdessen, Victoria von Lippstein nicht auf die Haarspitzen zu treten«, meinte Anna und verschwand nach oben.


  Tom ging noch einmal in sein Zimmer, zog die Postkarte unter seinem Kopfkissen hervor und steckte sie ein. Danach holte er in der Küche Frau Hennings' Frühstückstablett und brachte es der alten Dame.


  »Guten Morgen«, begrüße er sie freundlich, als er ihr Zimmer betrat. Aber Frau Hennings antwortete ihm nicht. Sie saß bereits am Tisch und beobachtete schweigend, wie Tom das Tablett vor ihr abstellte. Er schenkte ihr eine Tasse Tee ein und setzte sich zu ihr an den Tisch.


  »Frau Hennings, woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte Tom. Er wartete ein wenig, und als er keine Antwort erhielt, zog er die Postkarte aus der Tasche und zeigte sie der alten Dame. »Kennen Sie diese Karte? Wissen Sie, wer sie geschrieben hat?«


  Doch auch diesmal blieb Herrn Leopolds Tante stumm. Sie warf lediglich einen kurzen Blick auf die alte Postkarte, dann glitten ihre Augen ins Leere.


  »Wissen Sie etwas über Zimmer 13?« Tom erschrak selbst ein bisschen darüber, dass er es gewagt hatte, diese Frage zu stellen.


  In Frau Hennings schien allerdings irgendetwas vorzugehen. Jedenfalls drehte sie den Kopf in Toms Richtung und schaute ihn eindringlich an.


  »Gibt es Zimmer 13 überhaupt?«, hakte er nach.


  Die alte Dame schwieg. Sie wandte den Kopf ab und starrte ins Nichts.


  Es hat keinen Sinn, dachte Tom. Ich verschwende hier nur meine Zeit …


  Frau Hennings blieb reglos in ihrem Rollstuhl sitzen, als würde sie nichts von dem mitbekommen, was um sie herum geschah. Nachdem Tom jedoch die Tür hinter sich geschlossen hatte und sie wieder alleine war, murmelte sie: »Zimmer 13 gibt es …«

  



  »Hast du das am Strand erbeutet?«, fragte Anna belustigt, als sie Liv mit einem aufgeblasenen Plastikkrokodil unter dem Arm die Halle durchqueren sah.


  »Quatsch«, meinte Liv und streichelte dem Krokodil die Nase. »Wir beide legen uns jetzt ein bisschen in die Sonne. Aber sag mal, Anna, was ist denn mit dir los? Du siehst ja aus, als hätte dein letztes Stündchen geschlagen.«


  »Na ja, da liegst du gar nicht so falsch«, erwiderte Anna.


  »Herr Leopold meint, dass Tom oder ich heute unsere Koffer packen können. Womöglich sogar wir beide – je nachdem, was Frau von Lippstein zu sagen hat.«


  »Victoria von Lippstein?«, fragte Liv und riss die Augen auf.


  »Nein, ihre Mutter«, erklärte Anna, doch in diesem Moment kam Ruth auf sie zugeeilt und unterbrach ihr Gespräch.


  »Frau Sonntag«, flüsterte sie so leise, dass es niemand von den anderen Gästen hören konnte, und bedeutete Anna, sich zu entfernen. »Wir haben ein Problem mit Ihrer Kreditkarte. Können Sie Ihre Rechnung bar bezahlen?«


  »Was?« Liv wurde nervös. »Ich habe aber eine sehr gute Kreditkarte.«


  »Sie wird nicht angenommen«, erklärte Ruth mit gesenkter Stimme. »Ich habe es mehrmals probiert.«


  »Dann versuchen Sie es noch mal!«, schlug Liv vor. Und bevor Ruth etwas einwenden konnte, plapperte sie weiter: »Oder untersuchen Sie mal dieses Maschinenkartendingsbums … Oder wissen Sie was? Rubbeln Sie mal über die Karte! Sie funktioniert garantiert!«


  »Selbstverständlich«, antwortete Ruth diskret und ging Richtung Rezeption.


  Nichts wie weg hier, dachte Liv. Aber da kam ihr ein Gedanke: Bevor ich auffliege, kann ich auch noch etwas Gutes tun.


  »Buchen Sie ein Trinkgeld für mein fantastisches Zimmermädchen – diese … äh … Anna – ab!«, rief sie Ruth zu. Dann fiel ihr Blick auf Tom. »Und ihm … können Sie auch ein paar Cent überweisen.«


  Während Liv alias Marie-Ann Sonntag ihr Krokodil durch die Drehtür nach draußen zwängte, nahm Tom den Schlüssel, den sie an der Rezeption abgegeben hatte, um ihn an seinen Platz zu hängen.


  Warum ist mir das eigentlich noch nicht früher aufgefallen?, durchfuhr es ihn, als er die Lücke am Schlüsselbord sah. Für jedes Zimmer gab es ein schwarzes Schildchen, auf dem in goldenen Ziffern die Nummer des jeweiligen Zimmers stand. Darunter waren Haken angebracht, an die die Schlüssel gehängt wurden, sobald der Gast das Hotel verließ. Tom ging die Zahlenreihe durch. Zwischen der 12 und der 14 klaffte eine Lücke. Man konnte sogar noch erkennen, dass an der Stelle einmal ein Nummernschild und ein Haken angebracht waren. Aber beide schienen vor langer Zeit entfernt worden zu sein.


  »Zimmer 13«, murmelte Tom und fuhr mit dem Finger über die Lücke. »Es gibt Zimmer 13 also doch! Oder zumindest gab es das Zimmer mal …«


  Kling!


  Tom fuhr herum und sah Victoria von Lippstein vor sich. Besser gesagt, eine ältere Version von ihr. Lange blonde Haare, eine riesige Sonnenbrille, viel Goldschmuck und ein teures Kostüm.


  »Und?«, seufzte die Frau und streckte ungeduldig die Hände in die Luft.


  Tom stand da wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


  »Frau von Lippstein«, flötete Ruth, die gerade wieder aus dem Personaltrakt kam, und eilte der Frau entgegen, der das Hotel einen guten Teil seiner Gäste verdankte.


  »Ich habe leider nicht viel Zeit mitgebracht«, sagte Serena von Lippstein. »Ist Richard in seinem Büro?«


  Kling!


  Wie ihre Tochter, dachte Tom. Vom Scheitel bis zur Glocke.

  



  »Und? Was sagen die denn?«, wollte Flo wissen und hüpfte aufgeregt vor dem Büro des Hoteldirektors auf und ab.


  »Dass du den Mund halten sollst!«, zischte Lenny, der sein Ohr an die Tür drückte.


  Hinter der Tür tagte seit fünf Minuten nach zwei das Tribunal, das Tom und Annas Schuld oder Unschuld feststellen sollte. Herr Leopold saß an seinem Schreibtisch und verhielt sich, als wäre er der Vorsitzende des Bundesverfassungsgerichts.


  Die Zeugin der Anklage, Victoria von Lippstein, brachte einen Punkt nach dem anderen vor. Dass Tom sie an der Rezeption nicht begrüßt hatte, dass er ihr Gepäck in der falschen Reihenfolge in die Suite gebracht hatte, dass er das Beautycase nicht ins Bad, sondern auf den Schreibtisch gestellt hatte, und dass er die Fischsuppe am ersten Abend zu heiß und den Fruchtcocktail vor zwei Tagen zu kalt serviert hatte. Dann zählte sie Annas Verbrechen auf. Sie hatte peruanisches Quellwasser mit Kohlensäure gebracht, wo doch jeder kultivierte Mensch wusste, dass stilles Wasser wesentlich gesünder war. Sie hatte laktosehaltige Milch für die Shakes verwendet, obwohl Victoria ausdrücklich Biomilch gewünscht hatte. Sie hatte eins der Kleider ruiniert, das sie in Victorias Auftrag in der Stadt abgeholt hatte. Und sie hatte Eis in einem Putzeimer gebracht, als der Kühlschrank in der Suite kaputt war. »Eiswürfel«, wiederholte sie aufgebracht, »in einem dreckigen Eimer! Obwohl ich kurz vor dem Verdursten war!«


  »Meine Eimer sind nicht dreckig!«, vermeldete Flo auf dem Flur.


  Lenny bedeutete ihm, sofort still zu sein.


  »Und ich bin allergisch gegen Dreck!«, keifte Victoria Richtung Tür.


  »Ruhe! Ruhe im Gerichtssaal«, verkündete Herr Leopold und schlug mit dem Fleischklopfer auf die Lederunterlage auf seinem Schreibtisch. »Und draußen auch!«


  »Entschuldigung, Herr Leopold«, rief Lenny, der sich danach am liebsten geohrfeigt hätte.


  »Gut. Die Anklage haben wir gehört«, stellte Herr Leopold fest. »Tom Kepler, Anna Jung, was habt ihr zu eurer Verteidigung vorzubringen?«


  Anna ergriff als Erste das Wort. »Wir konnten wirklich nichts dafür!«, erklärte sie. »Das Auto war auf einmal einfach da.« Sie erklärte, wie die Dreckspritzer auf Victorias Kleid gelangt waren und widerlegte auch alle anderen Punkte, die Victoria von Lippstein ihr zur Last legte. Danach hielt Tom sein Plädoyer und betonte abschließend noch einmal, dass nichts von dem, was man ihm und Anna vorwarf, mit Vorsatz oder mit Absicht geschehen war.


  »Das ist nicht wahr«, betonte Victoria von Lippstein und sprang von ihrem Sitz auf. »Ihr habt das mit Absicht gemacht!« Sie hüpfte vor den beiden Beschuldigten auf und ab wie Rumpelstilzchen. Dann fügte sie hinzu: »Ich bin allergisch gegen euch!«


  Jack verfolgte das Ganze mit sichtlicher Zufriedenheit. Er konnte es gar nicht abwarten, Tom und Anna loszuwerden.


  Herr Leopold pochte mit dem Fleischklopfer wieder auf das Leder und setzte zur Urteilsverkündung an. »Tom, Anna, euer Auftrag war, Victoria jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Das Einzige, was sie bekommen hat, sind Allergien. Ich fürchte, es ist nur ein Urteil möglich.«


  Jack beobachtete mit Genugtuung, wie sein Vater nach der Roten Karte griff.


  Tom und Anna waren wie versteinert.


  »Das stimmt«, schaltete sich Serena von Lippstein in das Prozessgeschehen ein. »Ich hatte so sehr gehofft, dass meine Tochter reif und erwachsen genug ist, um sich eine eigene Meinung über den Stand der Dinge im Hotel zu bilden. Leider muss ich feststellen, dass ich mich in meiner Tochter wieder einmal getäuscht habe.« Frau von Lippstein ging auf Victoria zu, die ihre Mutter finster anblickte. »Wie eine reiche, verwöhnte Göre hast du dich aufgeführt, die Leute schikaniert und das Geld zum Fenster rauswirft …« Serena von Lippstein atmete tief durch. »Ich bin nicht wütend«, fügte sie hinzu und schaute ihre Tochter traurig an. »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Victoria. Wieder einmal. Mittlerweile sollte ich doch daran gewöhnt sein, hm?«


  Victoria zog einen Schmollmund, während ihre Mutter auf die beiden Angeklagten zuging. »Ich muss mich bedanken. Durch euch habe ich erkannt, dass meine Tochter noch einen weiten Weg vor sich hat.« Tom und Anna fühlten sich unbehaglich und rutschten nervös auf ihren Stühlen herum, während Frau von Lippstein sich wieder ihrer Tochter zuwandte. »Als Strafe möchte ich, dass du den restlichen Sommer jobbst. Und zwar hier, in diesem Hotel.«


  Herr Leopold erschrak noch mehr als Victoria bei dem Gedanken, dass dieses verwöhnte, zickige Mädchen im Hotel13 arbeiten sollte. Nicht nur, dass Fräulein von Lippstein völlig ungeeignet für den Service war – sie würde ihm die ganzen Gäste vergraulen. Todsicher! Darum versuchte er alles, um Serena von Lippstein umzustimmen.


  Doch die hatte ein Argument, dem er nichts entgegenzusetzen hatte: »Als kleines Dankeschön schicke ich in diesem Sommer dreimal so viele Gäste in Ihr Hotel.«
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  WILLKOMMEN IM TEAM!


  »Wo bleibt Herr Leopold denn?«, fragte Anna und tigerte im Personalraum auf und ab wie eine Raubkatze im Käfig.


  Tom dagegen saß im Schneidersitz auf dem Esstisch und erwartete das Urteil über seinen und Annas Ferienjob scheinbar gelassen. Innerlich hielt er die Anspannung jedoch kaum noch aus. Er konnte jetzt nicht seine Koffer packen. Nicht, seit er wusste, dass es Zimmer 13 tatsächlich einmal gegeben hatte.


  Endlich erklangen die sonst so gefürchteten Schritte des Hoteldirektors auf der Treppe. Lenny und Flo, die in den Korbstühlen neben der Treppe gesessen hatten, nahmen genauso Haltung an wie Anna und Tom. Alle wollten hören, wie Herr Leopold sich entschieden hatte.


  »Also, das Urteil ist gefällt«, verkündete der Hotelchef und räusperte sich. »Nach langer, intensiver Beratung hat das Gericht beschlossen …«


  In diesem Moment polterte es auf der Treppe, und das Gezeter einer fassungslosen Victoria von Lippstein war zu hören. »In den Keller?«, rief sie empört, während Jack ihr den Fluchtweg nach oben abschnitt. »Ich träume! Ich weiß es!« Dabei schleppte sie einen Teil ihres Gepäcks. Einen kleinen Teil. Ganz allein.


  Na, das ist aber nicht die richtige Reihenfolge, dachte Tom, dem eigentlich gar nicht nach Scherzen zumute war.


  »Bitte nicht!«, wimmerte Victoria, als Jack sie ins Mädchenzimmer bugsierte. »Ich gehöre hier einfach nicht hin!«


  Allerdings, dachte Anna, deren Nackenhaare sich bei dem Gedanken stellten, die nächsten Wochen womöglich das Zimmer mit Victoria von Lippstein teilen zu müssen. Aber das ist ja noch gar nicht raus, ging es ihr durch den Kopf. Plötzlich weiß ich nicht mehr, was schlimmer ist – rausgeworfen zu werden oder diese Zicke als Zimmergenossin zu haben.


  »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte Herr Leopold, der es hasste, unterbrochen zu werden. »Äh, ja. Das Gericht hat nach langer, intensiver Beratung beschlossen …«


  »Herr Leopold?«, rief Ruth und eilte mit Liv im Schlepptau die Treppe herunter.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, presste der Hoteldirektor ungehalten hervor.


  »Diese junge Dame kann ihren Aufenthalt nicht bezahlen«, erklärte Ruth und führte Liv samt Plastikkrokodil in den Personalraum. »Die Kreditkarte ihrer Mutter ist gesperrt.«


  »Ihrer Mutter?«, wiederholte der Hotelchef, und seine Augen verengten sich zu schmalen Sehschlitzen.


  »Ja, ich … habe versehentlich die falsche Karte erwischt«, stammelte Liv, »weil meine … äh … gibt's noch nicht.«


  »Hmmm«, überlegte Herr Leopold und wandte sich der Zechprellerin zu. »Zwei Möglichkeiten. Entweder deine Mutter zahlt, und zwar schnell …«


  »Möglichkeit zwei?«, fiel Liv ihm ins Wort.


  »Du arbeitest so lange in diesem wunderschönen Hotel, bis alle entstandenen Kosten gedeckt sind.«


  Liv konnte ihr Glück kaum fassen. »Ich darf bleiben!«, rief sie. »Ich darf bleiben!« In ihrem Überschwang fiel sie Herrn Leopold um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Der Hoteldirektor verzog das Gesicht und fasste sich entsetzt an die Haut, als sei ihm gerade eingefallen, dass er die Schutzimpfung gegen Wangenschmatzer versäumt hatte.


  »Ich darf bleiben, ich darf bleiben«, sang Liv vor sich hin und hüpfte vor Freude um Anna und Tom herum. »Ach so, und ihr?«, fiel ihr plötzlich ein.


  »Keine Ahnung«, entgegnete Anna und blickte erwartungsvoll auf Herrn Leopold.


  Der Hotelchef rückte seine Krawatte zurecht und versuchte zum dritten Mal, sein Urteil zu verkünden. »Also, es wurde beschlossen … Es dürfen bleiben … du«, sagte er und zeigte auf Anna. Dann schwenkte er den Zeigefinger auf Tom und fügte hinzu: »Und du.«


  Tom und Anna fielen sich in die Arme, während alle anderen ein Jubelgeschrei anstimmten und vor Freude durch den Personalraum tanzten. Alle, bis auf Jack, seinen Vater – und Victoria.

  



  »Anna? Entschuldige, könntest du Frau Hennings schnell in ihr Zimmer bringen?«, fragte Ruth, die die ausgelassene Stimmung der Hotelmitarbeiter nur ungern unterbrach – aber die Arbeit ging nun mal vor.


  »Klar«, nickte Anna und schob die alte Dame im Rollstuhl zum Aufzug neben der Treppe.


  Während sie in das erste Obergeschoss hinauffuhren, hörte Anna, dass jemand die Jukebox anschaltete. In die alten Schlager mischte sich das übermütige Gelächter von Liv und den anderen.


  Mal sehen, wie lange Herr Leopold sich das mit anhört, dachte Anna und grinste.


  Dann nahm sie auf einmal ein weiteres Geräusch wahr. Ein tiefes Grummeln, das nicht aus der Halle heraufdrang. Irgendwie schien es von viel weiter her zu kommen, und gleichzeitig wirkte es bedrohlich nah. Anna blieb stehen und lauschte. Kein Zweifel, das Grummeln wurde lauter und schwoll zu einem Dröhnen an.


  »Hören Sie das auch?«, fragte Anna.


  Doch Frau Hennings reagierte gar nicht.


  Als Anna die Tür zu Zimmer 10 öffnete, war das unheimliche Geräusch so laut, dass der Boden zu vibrieren begann. Anna drehte sich um und sah, wie die Muscheln, die zur Dekoration auf den Abstelltischchen im Flur standen, wackelten.


  Wie bei einem Erdbeben. Dann fiel ihr Blick auf eine Tür, die sie noch nie zuvor gesehen hatte – die Tür von Zimmer 13.


  Anna schluckte. Sie schloss die Augen und zählte bis drei. Als sie sie wieder öffnete, war die Tür immer noch da.


  Ich träume also nicht, dachte Anna, die absolut keine Erklärung für das seltsame Geschehen hatte. Ich muss sofort Tom Bescheid sagen, schoss es ihr durch den Kopf.


  Rasch brachte sie Frau Hennings in ihr Zimmer und eilte die Treppe nach unten. Als sie Tom entdeckte, winkte und gestikulierte sie so lange, bis er endlich auf sie aufmerksam wurde. »Zimmer 13«, raunte sie ihm zu und bedeutete ihm, mit nach oben zu kommen.


  Tom, der gerade einen neuen Gast auf sein Zimmer bringen sollte, ließ sofort alles stehen und liegen. Auf der Treppe erklärte ihm Anna, dass sie die Tür von Zimmer 13 gesehen hatte.


  »Das gibt's doch nicht«, keuchte Tom, dem das Herz vor Anspannung bis zum Halse schlug.


  »Genau dort«, erzählte Anna aufgeregt, als sie in den Flur abbogen, in dem sich die Zimmer 11 bis 15 befanden.


  »Wo?«, fragte Tom, der gar nicht glauben konnte, dass er seinem Ziel so nah war.


  »Zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14«, erklärte Anna und erstarrte, als sie die nackte Wand vor sich sah. Die Tür von Zimmer 13 war verschwunden, und zwar spurlos. Es gab weder eine Fuge noch einen Riss in der Tapete. Nichts, was darauf hindeutete, dass sich vor einer Minute noch eine Holztür an dieser Wand befunden hatte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Anna.


  Tom ging auf die Wand zu und schaute sich jede Ritze genauestens an. »Und du bist wirklich sicher, dass die Tür hier war?«


  »Ich schwöre es«, bestätigte Anna. »Da war die Tür.«


  »Die Wand ist aus Beton«, stellte Tom fest, nachdem er sie mit der Hand abgeklopft hatte. »Das kann nicht sein … Dafür gibt's keine logische Erklärung!«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, beharrte Anna. »Ich bin doch nicht bescheuert!«


  »Natürlich bist du nicht bescheuert.« Tom betrachtete ratlos die Wand, die durch die schöne alte Wandleuchte in Muschelform erhellt wurde. Hier hatte Tom bei seiner nächtlichen Erkundungstour nach Zimmer 13 gesucht. Hier musste es eigentlich sein – zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14.


  »Wir müssen den Bauplan mit dem Grundriss finden«, stellte Tom fest. »Alles andere ist reine Spekulation.«

  



  »Das ist der Tresor?«, fragte Anna. Sie saß neben Tom auf dessen Bett und betrachtete den Bildschirm seines Notebooks.


  »Ein Buhler Superstar Eurosafe, Typ 81 A«, erklärte Tom. »Geniales Gerät!«


  »Wow!« Anna war verblüfft, was Tom alles draufhatte. »Und wie kriegen wir den auf?«


  »Mit 'nem vierstelligen Code«, antwortete Tom mit einer Selbstverständlichkeit, als ob Anna ihn nach seiner Lieblingseissorte gefragt hätte.


  »Und wie finden wir den heraus?« Annas Hoffnung sank.


  Tom dagegen war jetzt in seinem Element. »Na ja, im Dezimalsystem gibt's zehntausend verschiedene Kombinationen aus vier Ziffern. Wenn wir aber wissen, welche vier Ziffern Herr Leopold verwendet, dann brauchen wir nur noch die Reihenfolge. Das heißt, das wären dann …« In Toms Gehirn ratterte es wie in einer Registrierkasse. »Zwei mal drei mal vier … vierundzwanzig verschiedene Kombinationen«, rief er schließlich und sprang begeistert auf. »Das sieht doch schon viel übersichtlicher aus, oder?«


  Anna saß da, als wäre sie gerade von einer Lawine überrollt worden. »Okay, du bist in Mathe auf jeden Fall besser als ich«, sagte sie und stand ebenfalls auf. »Und welche vier Zahlen verwendet er?«


  Tom schaute von seinem Computer hoch. »Genau das ist das Problem«, meinte er.


  Anna setzte sich ans Fußende von Toms Bett und lehnte sich gegen die Gitterstäbe. »Das ist aber unbequem«, murmelte sie.


  »Hier, wie wär's damit?«, meinte Tom, warf ihr sein Kopfkissen zu und setzte sich ans Kopfende des Bettes.


  »Schon besser«, grinste Anna, nachdem sie sich das Kissen in den Rücken geklemmt hatte. »Da kommen mir gleich viele gute Ideen.«


  »Na, dann lass mal hören«, meinte Tom und schaute Anna erwartungsvoll an.


  »Hinter Herrn Leopolds Schreibtisch ist doch dieses schöne Jugendstilfenster«, überlegte Anna. »Das zum Empfang führt.«


  Tom nickte. Dann begriff er, worauf Anna hinauswollte. »Du meinst, dass wir ihn von der Rezeption aus beobachten?«


  Anna nickte.


  »Vergiss es«, winkte Tom ab. »Das ist der Platz, wo am meisten los ist. Da kannst du dich nicht mal eben zwei Stunden auf die Lauer legen und abwarten, ob Herr Leopold seinen Tresor öffnet oder nicht.«


  »Und was hältst du von einer versteckten Kamera?«, schlug Anna vor.


  Tom überlegte. »Kameras, Monitore einbauen … das ist natürlich alles ziemlich kompliziert.«


  »Warte mal!« Anna hatte eine andere Idee. »Du hast gesagt, dass wir erst mal nur die vier Zahlen brauchen. Unabhängig von der Reihenfolge.«


  Tom nickte und lauschte gespannt.


  »Fingerabdrücke.« Anna tippte auf eine imaginäre Zahlentastatur in der Luft. »Finger hinterlassen Fettspuren!«


  »Genau«, stimmte Tom ihr zu und richtete sich auf. »Und Herr Leopold drückt nur die vier Tasten …«


  »Die er für den Code braucht«, beendete Anna den Satz.


  Toms Augen glänzten. »Du bist gut!«, meinte er anerkennend. Er war froh, dass er Anna das mit Zimmer 13 anvertraut hatte. Alleine wäre er nicht so weit gekommen. Jedenfalls nicht so schnell.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Liv stand im Zimmer.


  »Ich dachte, wir wollten zum Strand!«, erklärte sie und ließ ihr Fischnetz auf Annas Fuß niedersausen. »Anna gehört jetzt mir, Kidnapper«, sagte sie und warf Tom einen gespielt grimmigen Blick zu. Dann fügte sie fröhlich hinzu: »Hey, komm doch auch mit – ein bisschen Farbe könnte dir nicht schaden!«


  »Nee, lass mal«, meinte Tom, während Anna aufstand. »Viel Spaß!«, rief er den beiden hinterher und wandte sich wieder seinem Computer zu.
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  WER KNACKT DEN CODE?


  »Victoria hat sich wohl unmöglich aufgeführt, als sie ihre Hoteluniform erhalten hat«, lachte Anna, die mit Tom auf einem der Sofas im Personalraum saß. »Liv hat es mir erzählt. Ich hab mich weggeworfen vor Lachen!«


  Tom schaute Anna fragend an.


  »Na ja, Victoria meinte, dass ihr Rot und Weiß nicht stehen. Weil die Kombination sie blass macht«, erklärte Anna und kicherte. »Und dann hat sie Herrn Leopold tatsächlich gefragt, ob es die Uniform nicht auch in Weiß und Gold gäbe. Oder ›in Schön‹ …«


  Tom grinste. »Ja, ja, Victoria bringt so allerhand Unordnung in die Bude. Als ich heute Nachmittag ins Badezimmer gekommen bin, dachte ich, ich sei in Pompeji gelandet – mit dem Unterschied, dass nicht alles unter einer Schicht aus Asche und Staub verschüttet war, sondern unter mehreren Schichten Puder und Lidschatten.«


  Anna wusste, wovon er sprach. »Im Badezimmer der Suite hat es auch immer so ausgesehen«, erinnerte sie sich.


  »Aber«, meinte Tom und schaute Anna vielsagend an, »Victoria von Lippenstift hat mich auf eine geniale Idee gebracht.« Anna schaute ihn ungläubig an.


  »Puder«, erklärte Tom, »deckt fettige Stellen ab, stimmt's?« Anna nickte, hatte allerdings nicht die leiseste Ahnung, worauf er hinauswollte.


  »Überleg doch mal!«, meinte Tom. »Puder haftet auf Fett. Fingerspuren …«


  »Hinterlassen Fett, natürlich!«, rief Anna. »Wir müssen nur die Tasten an Herrn Leopolds Tresor mit Puder bestäuben –dann finden wir heraus, welche vier Tasten er immer drückt!«


  Tom grinste.


  »Und?« Anna rutschte aufgeregt auf dem Sofa hin und her. »Wann starten wir die Mission Puder?«


  »Ist bereits geschehen«, sagte Tom mit stolzgeschwellter Brust und zog einen Zettel aus der Tasche.


  »Eins, zwei, acht, null«, las Anna. »Das ist ja der Hammer!« »Und nicht nur das«, schmunzelte Tom. »Flo hat mich darauf gebracht, wie die Zahlenkombination lautet.«


  »Flo?« Anna war sprachlos.


  »Wetten, dass du auch draufkommst?« Tom sah Anna herausfordernd an.


  »Eins, zwei, acht, null«, murmelte Anna. »Zwei, eins, acht, null … acht, eins, null, zwei … null, acht, zwei, eins … null, acht, fünfzehn – verdammt, ich geb auf!«


  »Den Publikumsjoker kann ich dir leider nicht anbieten«, scherzte Tom. Dann fuhr er fort: »Aber einen Tipp gebe ich dir: Welche Zahlenkombination haut Herr Leopold uns jeden Tag um die Ohren?«


  »Keine Ahnung, Mann«, rief Anna ungeduldig. »Jetzt verrat's mir – bitte!«


  Doch so leicht wollte es ihr Tom nicht machen. »Ein letzter Tipp«, meinte er und genoss es, Anna auf die Folter zu spannen. »Stichwort Morgeneinweisung …«


  Jetzt fiel bei Anna der Groschen. »Die ist um exakt zwölf Minuten nach acht«, sagte sie, wobei sie den Hotelchef nachahmte. »Also eins, zwei, null, acht.«


  »Knapp daneben«, meinte Tom. »Versuch's noch mal!«


  »Acht Uhr zwölf«, erwiderte Anna. »Null, acht, eins, zwei.« »Exakt«, wiederholte Tom und grinste.


  Anna war baff. »Das ist ja der Oberhammer. Und? Hast du den Tresor geöffnet? War ein Grundriss mit Zimmer 13 darin?«


  Tom versuchte, ihren Enthusiasmus zu bremsen. »Dazu hatte ich leider keine Zeit mehr«, erklärte er. »Erstens kam Herr Leopold unerwartet zurück – und zweitens …« Tom seufzte und verzog das Gesicht, als ob ihn eine Krabbe gezwickt hätte. »Zweitens ist mir bei meinem Versuch, mich zu verstecken, ein kleines Missgeschick passiert …«


  Anna schaute ihn mit großen Augen an. »Was meinst du mit ›kleines Missgeschick‹?«


  »Herrn Leopolds Lieblingsuhr ist vom Schreibtisch gefallen und kaputtgegangen«, gestand Tom und zog entschuldigend die Schultern hoch. »Und jetzt ist Jack auf der Suche nach dem Schuldigen.«


  »Warum Jack?«, fragte Anna.


  »Weil sein Vater glaubt, Jack hätte die Uhr kaputtgemacht«, meinte Tom. »Jack ist doch der Einzige, der außer Herrn Leopold Zutritt zum Büro hat …«


  »Ach, darum schleicht der hier durch die Gänge und fragt alle, wo sie zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr waren«, stellte Anna fest.


  Tom nickte. »Leider bin ich der Einzige, der kein Alibi hat.« In diesem Moment erklangen Schritte auf der Treppe zum Personalraum.


  »Herr Leopold und Jack«, flüsterte Anna und versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, während die Schritte unerbittlich näher kamen. Über die letzten Stufen der Treppe, durch den Raum – bis zu Anna und Tom. Die saßen zwar mit dem Rücken zu den Leopolds, aber leider waren sie nicht unsichtbar.


  »Du!« Herrn Leopolds Stimme durchschnitt die Stille wie ein Schwerthieb.


  Tom und Anna drehten sich um. Der Hoteldirektor hatte seinen Blick fest auf Tom geheftet. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr.


  Wenn du nicht ausweichen kannst, tritt die Flucht nach vorn an, dachte Tom. Aber wie? Um Zeit zu gewinnen, spielte er erst einmal den Ahnungslosen. »Ich?«, fragte er mit Unschuldsmiene.


  »Ja«, bestätigte Herr Leopold und kniff die Augen zusammen. »Was hast du um exakt vierzehn Uhr vierunddreißig gemacht? Zu genau der Zeit, als meine Uhr zerstört wurde?«


  Tom schluckte. »Ich war … an meinem Schreibtisch … vor meinem Computer«, stammelte er.


  »Zeugen?«, wollte Herr Leopold wissen.


  Jack beugte sich grinsend zu Tom hinunter und sagte schadenfroh: »Erwischt!«


  »Nein«, wehrte sich Tom. »Aber …«


  Der Hoteldirektor beugte sich ebenfalls hinunter. Es sah aus, als wollten die Leopolds den Verdächtigen in die Zange nehmen. »Aber was?«, zischte der Hotelchef.


  »A... aber ich habe ein Alibi!«, stotterte Tom. »Eine E-Mail. Die habe ich genau zu dem Zeitpunkt abgeschickt.«


  Anna wunderte sich, woher Tom diese ganzen Ideen nahm.


  Doch Tom setzte sogar noch eins drauf. »Soll ich meinen Computer holen?« Es war ein riskantes Spiel. Wenn Herr Leopold darauf bestand, war Tom verloren.


  Anna hielt die Luft an.


  Aber Tom hatte Glück. Der Hoteldirektor wollte die E-Mail nicht sehen. »Nein, nein, schon gut«, sagte er. »Das klingt für mich nach einem Beweis. Einem eindeutigen Beweis.«


  Jack war empört und versuchte verzweifelt, seinen Vater umzustimmen.


  Das musste Tom umgehend verhindern. »Ihre Uhr ist kaputt?«, fragte er. »Soll ich mal einen Blick drauf werfen? Ich kenn mich aus mit Uhren …«


  »Da hörst du's«, rief Jack.


  Anna schloss die Augen. Es war so gut gelaufen – und jetzt hatte sich Tom selbst ein Bein gestellt. Doch zu ihrer Überraschung zog Tom seinen Kopf gleich wieder aus der Schlinge.


  »Ich hab meinen Wecker selbst gebaut«, erklärte er.


  »Stimmt«, bestätigte Flo. »Und das Ding ist der Wahnsinn!«


  »Hmmm«, machte Herr Leopold, während er überlegte.


  »Komm mit!«, forderte er Tom schließlich auf, schob seinen Sohn beiseite und verließ den Personalraum.

  



  »Und? Kommt sie durch?«, fragte Herr Leopold, als ob es um Leben und Tod ging.


  »Schwer zu sagen«, meinte Tom, der am Schreibtisch des Hoteldirektors saß und die Uhr in ihre Einzelteile zerlegt hatte.


  Jack ging die ganze Zeit ruhelos im Büro auf und ab, und sein Vater tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


  Ich komme mir vor, als ob ich eine Operation am offenen Herzen durchführen würde, dachte Tom. Die ticken doch nicht richtig!


  Gleichzeitig wusste er, dass er auf keinen Fall versagen durfte. Er musste den Patienten wieder zum Laufen bringen. Und das war unmöglich, wenn er die ganze Zeit Herrn Leopolds Atem in seinem Nacken spürte.


  Tom war erleichtert, als Ruth anklopfte und dem Hoteldirektor mitteilte, dass ihn ein Gast sprechen wollte.


  Herr Leopold war hin- und hergerissen.


  »Ich geb mein Bestes hier, Vater«, sagte Jack, der eine Gelegenheit witterte, sich wieder ein bisschen beliebter zu machen.


  Schließlich willigte Herr Leopold ein. »Streng dich an«, entgegnete er seinem Sohn, bevor er das Büro verließ.


  Auch das noch, dachte Tom. Jack allein ist ja noch schlimmer als die Leopolds im Doppelpack!


  Als hätte Jack Toms Gedanken gelesen, raunte er ihm ins Ohr: »Ich weiß, dass du hier warst. Alibi hin oder her.«


  »Ich brauch Ruhe, wenn ich die Uhr reparieren soll«, sagte Tom, in der Hoffnung, Jack würde das Büro verlassen. Dann könnte Tom die Gelegenheit nutzen, die Zahlenkombination auszuprobieren und den Tresor womöglich zu öffnen.


  Doch Jack war weit davon entfernt. »Pech«, meinte er, setzte sich in den Stuhl seines Vaters und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Ich lass dich keine Sekunde aus den Augen …«


  Wäre ja auch zu schön gewesen, dachte Tom und begann, die Uhr wieder zusammenzusetzen.


  Kurz darauf ertönte ein gellender Schrei.


  Tom zuckte zusammen, und Jack erschrak so, dass seine Füße vom Schreibtisch rutschten.


  »Das kam vom Flur«, stellte Tom ehrlich besorgt fest.


  Jack eilte zur Tür, um nachzusehen, was da draußen vor sich ging. Unter der Tür drehte er sich um und warf Tom einen warnenden Blick zu. »Wehe, du rührst irgendetwas an«, drohte er. »Ich finde es heraus!« Dann schloss er die Tür hinter sich.


  Tom blieb allein im Büro zurück. Da er aber nicht wusste, was auf dem Flur passiert war, konnte er auch nicht einschätzen, wie lange Jack wegbleiben würde. Das Risiko, den Tresor jetzt zu öffnen, war einfach zu groß.


  »Iiiiiiiih, da ist irgendetwas Ekliges … riesig groß … eine Kakerlake oder so …«


  Tom erkannte Annas Stimme. Er begriff sofort, dass sie Jack lange genug ablenken würde.


  »Gut gemacht, Anna«, murmelte er.


  Jetzt hatte er die Gelegenheit, auf die er verzweifelt gewartet hatte – er öffnete die Schreibtischtür, hinter der sich der Tresor verbarg, und tippte die Zahlenkombination ein.


  Null, acht, eins, zwei.


  Gespannt wartete Tom, was passieren würde. Wie beim letzten Mal piepte der Safe zwei Mal. Doch dann ging ein grünes Licht an.


  »Bingo!«, flüsterte Tom und öffnete den Tresor.
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  DER PAKT


  »Und? Und? Und? Und?«, rief Anna und hopste aufgeregt vor Tom auf und ab. »Hast du die Karte? Sag! Sag! Sag! Sag!«


  Tom stellte den Werkzeugkasten auf seinem Bett ab, beugte sich nach vorn und schaute Anna tief in die Augen. »Liv, bist du das?«, scherzte er. »Wo hast du Anna gelassen?« Dann griff er nach hinten, zog ein großes gefaltetes Stück Papier unter seinem Hemd hervor und hielt es Anna vor die Nase.


  »Yes!«, brüllte Anna. Sie konnte es gar nicht erwarten, den Grundriss zu sehen.


  Tom faltete das Papier auseinander und breitete es auf dem kleinen Schreibtisch aus. Vorsichtig strich er mit der Hand über den Plan. Er war schon sehr alt, wie man unschwer an dem vergilbten Farbton erkennen konnte.


  »Hmm«, machte Anna, ein wenig enttäuscht. »Gar nicht so leicht, so einen Grundriss zu lesen.«


  »Stimmt«, nickte Tom. »Aber das Wesentliche ist erkennbar. Sieh mal!« Er zeigte mit dem Finger auf den linken Bereich des Bauplans, wo er den Flur entdeckte, um den sich die Zimmer 11 bis 15 gruppierten: rechts die Zimmer 11 und 12, links die Zimmer 14 und 15. Und am Ende des Flurs war ein weiterer Raum eingezeichnet. »Zimmer 13!«, sagte er und klatschte mit der Hand auf den Plan.


  »Genau da, wo ich die Tür gesehen habe«, stellte Anna fest und tippte mit dem Zeigefinger aufgeregt auf die Stelle, wo der Flur endete. Aber dann stutzte sie. »Hm, es ist durchgestrichen …«


  Jetzt erkannte auch Tom, dass ein großes rotes Kreuz über den Raum gezeichnet war. »Heißt das, es gibt doch kein Zimmer 13?«, fragte er, und der Hoffnungsschimmer in seinen Augen verschwand.


  »Oder«, wandte Anna ein, »wir sind nicht die Einzigen, die danach suchen. Vielleicht hat jemand anders Zimmer 13 mit einem roten Stift markiert.«


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Flo kam hereingestürmt.


  Tom drehte sich um und verdeckte den Grundriss, sodass sein Zimmergenosse ihn nicht sehen konnte.


  »Habt ihr schon gehört?«, rief Flo und riss sich vor Aufregung die rote Mütze vom Kopf. »Herr Leopold braucht neue Speisekarten. Und wir sollen uns an den Entwürfen beteiligen!«


  »Juhu«, murmelte Tom gequält. »Ich kann mir nichts Blöderes vorstellen, als eine Speisekarte zu gestalten. Außer vielleicht mit ein paar Blinklichtern. Oder mit einer Toneinspielung. Ich könnte zum Beispiel aufnehmen, wenn mein Magen knurrt. Oder Guten Appetit sagen …« Bei jeder neuen Idee schwang ein wenig mehr Begeisterung in seiner Stimme mit.


  Anna und Flo warfen sich vielsagende Blicke zu.


  »Nee, echt, da kann er sich wirklich nichts Blöderes vorstellen«, scherzte Anna. Dann fragte sie Flo: »Was hast du vor?«


  »Das werde ich dir nicht verraten«, grinste Flo. »Der Gewinner bekommt nämlich etwas …«


  Anna überlegte. »Ich finde die Idee gar nicht schlecht. Ich könnte was mit meinem Fotoapparat machen. Am Strand, vielleicht …« Sie klopfte Tom auf die Schulter. »Kommst du mit?«


  Tom zögerte.


  »Na los«, forderte Anna ihn auf. »Ein bisschen frische Seeluft tut dir gut. Das lüftet deine kleinen grauen Zellen mal wieder so richtig durch – und danach kommen dir die besten Ideen«, fügte sie mit einem Seitenblick auf den Grundriss hinzu.


  Tom ließ sich breitschlagen. »Also gut«, brummte er.


  »Wir treffen uns in zehn Minuten im Personalraum«, sagte Anna und verschwand.

  



  »Wir müssen irgendwie durch die Wand kommen«, grübelte Tom. Er saß an einem Picknicktisch in den Dünen, beugte sich über den Grundriss des Hotels und hielt ihn mit beiden Händen fest, damit der Wind ihn nicht davonwehte.


  Anna setzte sich neben ihn und legte ihre Kamera auf den Tisch.


  »Aber wie?«, fragte Tom und betrachtete kopfschüttelnd den Plan. »Laut Grundriss gibt es keine Tür, die vom Flur in Zimmer 13 führt. Und die Wand ist – wie wir festgestellt haben – aus Beton.«


  »Jedenfalls meistens«, meinte Anna und dachte an die Tür, die sie gesehen hatte, als sie Frau Hennings zu Zimmer 10 gebracht hatte.


  »Ach, hier seid ihr!«


  Tom und Anna fuhren herum, als sie Livs Stimme hörten. Tom versuchte hektisch, den Grundriss zusammenzufalten und wegzustecken, doch das Papier blähte sich im Wind auf wie ein Segel.


  »Also, ich bin fertig«, verkündete Liv und blieb vor dem Picknicktisch stehen. An ihren Fingern hingen Spaghetti.


  Ich kann nur hoffen, dass sie die Speisekarten nicht aus Nudeln gestrickt hat, dachte Anna.


  »Äh, du weißt aber schon, dass Speisekarten nicht zum Verspeisen gedacht sind?«, scherzte Tom.


  »Haha«, machte Liv. »Mal sehen, was du dir ausgedacht hast.«


  Ehe Tom sichs versah, hatte sie ihm den Grundriss abgeluchst und betrachtete ihn neugierig. »Was ist das?«, fragte sie erstaunt. »Ein Grundriss? Vom Hotel oder was?«


  Tom sprang auf und wollte ihr den Bauplan wieder wegnehmen. Aber Liv wehrte ihn geschickt ab. »Ja, klar, hier ist doch die Empfangshalle«, rief sie. Plötzlich hielt sie inne. »Dreizehn?«, sagte sie und ließ den Plan sinken. »Gibt es ein Zimmer 13 im Hotel?«


  Liv war so erstaunt, dass sie einen Moment nicht aufpasste, und Tom konnte den Grundriss zurückerobern.


  »Nein, das gibt es nicht«, antwortete er barsch und setzte sich wieder neben Anna.


  »Hey, ich hab's gerade gesehen!«, beharrte Liv. Sie nahm gegenüber von Tom und Anna Platz und sah die beiden misstrauisch an. »Hier gibt es ein Geheimnis. Ich fühle es! Ich will's auch wissen, biiiiitte!«


  Anna schaute zu Tom. Sie hatte ihm versprochen, nichts von seiner Suche nach Zimmer 13 zu verraten. Daran hatte sie sich bisher auch gehalten. Aber jetzt hatte er sich selbst verraten. Er war unvorsichtig gewesen, und Liv hatte den Grundriss mit Zimmer 13 entdeckt. Anna konnte ihre beste Freundin nicht im Ungewissen lassen. Sie wollte ihr wenigstens eine plausible Erklärung für die ganze Geheimnistuerei geben.


  Tom atmete tief durch. »Also gut«, meinte er und gab Anna sein Einverständnis.


  »An dem Tag, an dem du aufgeflogen bist und ins Team der Ferienjobber aufgenommen wurdest«, sagte Anna zu Liv, »habe ich Frau Hennings auf ihr Zimmer gebracht.«


  »Ich erinnere mich«, nickte Liv aufgeregt. »Wir haben zu der tollen alten Musik aus der Jukebox getanzt.«


  »Genau«, meinte Anna. »Und in diesem Moment habe ich am Ende des Flurs eine Tür gesehen. Mit der Zahl 13.«


  »Hä? Aber da ist keine Tür«, schnatterte Liv. »Ich habe da schon ein paarmal sauber gemacht. Geputzt, gesaugt, Betten bezogen, Möbel abgestaubt, Blumen gegossen … In Zimmer 12, in Zimmer 14, in Zimmer 11, in Zimmer 15 … Da war noch nie eine Tür am Ende des Flurs …«


  »Ich weiß«, sagte Anna, die Mühe hatte, den Redefluss ihrer Freundin für einen Moment zu unterbrechen. »Ich habe die Tür auch nur ein einziges Mal gesehen. Dann ist sie wieder verschwunden.«


  »Eine Tür, die verschwindet?«, fragte Liv, packte Anna am Kragen und schüttelte sie. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«


  »Ich habe Anna gebeten, niemandem davon zu erzählen«, mischte Tom sich ein.


  Liv ließ Annas Kragen los, und ihre Miene erhellte sich. »Wow, ein geheimes Zimmer«, rief sie und sprang in die Luft. »Ey, Leute, das ist wie bei Harry Potter, nur in echt!« Dann besann sie sich. »Gott, ich muss unbedingt zu Hause anrufen. Die rasten aus …«


  »Mit niemandem drüber reden«, wiederholte Tom in scharfem Ton. »Das gilt auch für dich!«


  »Ach, komm schon«, quengelte Liv.


  »Wenn Zimmer 13 geheim ist«, sagte Tom, der sich nur mit Mühe beherrschen konnte, »dann hat das bestimmt auch einen Grund.« Er beugte sich zu Liv, sodass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten, und fügte hinzu: »Wir müssen dichthalten, bis wir mehr wissen.«


  »Wir sind die Einzigen, die davon wissen«, erklärte Anna. Sie schaute erst Liv und dann Tom an. »Wir haben jetzt ein Geheimnis! Lasst uns einen Pakt schließen, okay?«


  Anna streckte ihren rechten Arm nach vorn und schloss erwartungsvoll die Augen. Tom legte seine Hand darauf und blickte zu Liv.


  »Der erste Pakt meines Lebens«, sagte Liv in ungewohnt ruhigem Ton. Dann streckte auch sie ihren rechten Arm nach vorn und legte die Hand auf Toms Handrücken. Nach diesem kurzen Intermezzo kam die quirlige, hibbelige alte Liv wieder zum Vorschein: »Okay, und was machen wir jetzt?«


  »Ich will hinter die Wand sehen«, gab Tom zur Antwort. »In Zimmer 13.«


  »Ich auch«, pflichtete Anna ihm bei. »Aber wie soll das gehen?«


  »Ich baue ein Gerät«, meinte Tom. »Mit Hochfrequenzwellen, die durch Wände gehen …«


  »Äh … und warum bohren wir nicht einfach ein Loch durch die Wand?«, warf Liv ein.


  »Oder … wir bohren … ein Loch durch die Wand«, wiederholte Tom, der sich angesichts dieser unwiderlegbaren Logik geschlagen gab.


  »Das ist eine super Idee!« Anna war begeistert. »Aber im Flur kann uns jeder sehen.«


  »Was? Wieso, wer spricht denn vom Flur?« Liv riss Tom noch einmal den Bauplan aus der Hand, dann zeigte sie auf Zimmer 12. »Hier! Von Zimmer 12 aus können wir unsere Aktion unbemerkt durchführen. Nicht nur, weil es Wand an Wand mit Zimmer 13 liegt, sondern auch weil es im Moment nicht belegt ist.«


  »Weißt du das genau?«, fragte Tom.


  »Klar«, grinste Liv. »Ich habe es heute Mittag sauber gemacht.«

  



  »Okay, das ist die Wand von Zimmer 13«, sagte Tom.


  Anna betrachtete skeptisch die Tapete. »Und wie kriegen wir da jetzt das Loch rein?«


  »Dafür habt ihr doch mich«, rief Liv und packte eine riesige Bohrmaschine aus.


  »Ich glaub's nicht«, flüsterte Anna.


  »Wir wollen doch nicht, dass Herr Leopold gleich hier vor der Tür steht«, meinte Tom. »Am besten, wir fangen hinter dem Schrank an. Oder hinter dem Bild – dahinter lässt sich das Loch super verstecken.«


  Er nahm das Bild von der Wand und stellte verdutzt fest, dass er nicht der Erste war, der auf diese Idee gekommen war. Irgendjemand hatte bereits die Tapete und den Putz entfernt, sodass die Mauersteine zu sehen waren.


  »Wer war das?«, fragte Anna verblüfft.


  »Keine Ahnung«, meinte Tom und überlegte einen Moment. »Herr Leopold vielleicht? Aber warum hat er dann aufgehört?« Er betrachtete die Mauer. »Jedenfalls müssen wir nun nur noch den Mörtel um einen der Steine entfernen, dann sind wir durch.«


  Trotz der unverhofften Vorarbeit waren Tom, Anna und Liv länger beschäftigt, als sie erwartet hatten.


  »Wir sind so weit«, sagte Tom schließlich und drehte sich zu Anna und Liv um. »Bereit?«


  Anna nickte aufgeregt, und Liv machte rasch noch ihren Mund mit Lipgloss zurecht – man konnte ja nie wissen.


  Tom spähte als Erster durch das Loch. »Ich sehe nichts.«


  Anna schob ihn wortlos beiseite und schaute gespannt durch die Öffnung. »Zu dunkel«, meinte sie und schüttelte enttäuscht den Kopf.


  »Lasst mich mal«, drängelte Liv und wäre am liebsten mit dem Kopf durch die Wand. Auch sie konnte nicht erkennen, was sich auf der anderen Seite befand. Es war stockfinster. Selbst Toms Taschenlampe brachte kein Licht ins Dunkel.


  »Hmmm«, grübelte Tom. »Womöglich … schaffen wir es mit einem Periskop.«


  »'nem was?« Liv schaute verwirrt zu Anna.


  »Eine Kamera«, erklärte Anna. »Am Ende eines Stocks.«


  »Mit einer Lampe«, ergänzte Tom. »Und einer Verbindung zum Bildschirm meines Computers.«


  »Hört sich gut an«, fand Anna. »So können wir sehen, was sich im Dunkeln verbirgt.«


  »Ich mach mich gleich an die Arbeit«, sagte Tom.


  »Und wir beide«, beschloss Liv, »gehen so lange an den Strand.«


  »Damit du ungestört basteln kannst«, meinte Anna und zwinkerte Tom zu.

  



  »Leise«, flüsterte Anna, während Liv vom Hochbett herunterstieg.


  Victoria durfte auf keinen Fall etwas von der nächtlichen Aktion mitbekommen. Sie war in letzter Zeit ohnehin so misstrauisch. Aber ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, als die beiden Freundinnen das Mädchenzimmer verließen. Tom wartete bereits im Personalraum auf sie, und auf Zehenspitzen schlichen die drei nach oben in Zimmer 12.


  »Dann wollen wir mal sehen, ob dein technisches Meisterwerk was taugt«, quasselte Liv, während Tom das Periskop durch das Loch in der Wand schob.


  Gebannt verfolgten drei Augenpaare, was auf dem kleinen Bildschirm von Toms Computer zu sehen war. Doch außer einer Backsteinwand konnten sie nichts erkennen.


  »Mensch, Tom«, rief Liv enttäuscht. »Ich dachte, jetzt kommt was Tolles! Ein Schatz … oder vielleicht ein zweites Universum …«


  »Ach, jetzt bin ich schuld«, erwiderte Tom verärgert.


  Anna versuchte, die beiden zu beschwichtigen. »Hört auf, ihr weckt das ganze Hotel auf!«


  In diesem Moment klopfte jemand an die Tür.


  »Na toll«, meinte Anna vorwurfsvoll.


  Während Tom und Liv hastig alle Spuren beseitigten, ging Anna zur Tür und öffnete sie.


  »Lasst mich raten«, sagte Victoria. »Zimmer 12 war so schmutzig, dass ihr eine Nachtschicht einlegen musstet.«


  »Das Bett … musste neu bezogen werden«, erklärte Anna.


  »Um ein Uhr nachts?« Victoria ließ sich nicht für dumm verkaufen.


  »Der Gast hat darauf bestanden«, redete Tom sich heraus. »Aha! Und wo ist dieser Gast jetzt?«, fragte Victoria.


  »Er … äh … hatte Angst«, stammelte Tom. »Vor …«


  »Vor diesem Tier!«, meldete sich Liv zu Wort. »So ein Schweinewarzendingsbums! Es hat sich unterm Bett versteckt!«


  Victoria ging unwillkürlich einen Schritt zurück und raffte ihren seidenen Morgenmantel enger um sich. Sie wusste nicht, ob sie Tom, Anna und Liv glauben sollte. Aber sicher war sicher.


  14
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  »Sag mal, bist du gar nicht müde?«, fragte Tom, als Liv nach der Morgeneinweisung drauflosplapperte, als hätte sie in der vergangenen Nacht vierzehn Stunden geschlafen.


  »Nö – du?« Liv ging zur Jukebox und warf eine Münze ein. »Los, komm tanzen. Das hilft bei Müdigkeit!«


  Kurz darauf kam Victoria hysterisch schreiend in die Halle gerannt.


  »Das Tier, es hat mich angefallen«, brüllte sie und sprang auf einen Stuhl.


  »Wo?«, rief Ruth.


  »In Zimmer 12!«, schrie Victoria und klammerte sich an das Pfefferspray, das sie zu ihrem Schutz mitgenommen hatte. Ruth sprang ebenfalls auf einen Stuhl.


  »Was ist denn hier los?«, wollte Jack wissen.


  »Ein Tier – in Zimmer 12«, kreischten Ruth und Victoria im Chor.


  »Ich kümmere mich darum«, bot Tom sich an und ging nach oben.


  Doch Jack war misstrauisch und folgte ihm. Er hatte Tom schon einmal gesagt, dass er ihn nicht aus den Augen ließ –und er würde ihn auf keinen Fall allein nach oben gehen lassen. Bestimmt hatte er wieder etwas vor.


  Victoria schilderte unterdessen ihre unheimliche Begegnung mit dem Monster, das in Zimmer 12 hauste. Flo hatte ihr eine Tasse Gute-Laune-Tee gebracht und eine mit Eiswasser gefüllte Gummiflasche, die sie sich auf den Kopf setzte wie eine Baskenmütze.


  »Ich glaube, die alte Musik hat es erst richtig wütend gemacht«, erzählte Victoria. »Und dann war hinter diesem Bild plötzlich so ein Brummen. Und es hat gewackelt …«

  



  »In Zimmer 13 ist wirklich irgendwas«, sagte Tom, als er mit Anna und Liv alleine war, und zog sein Periskop unter der Weste hervor. »Ich hatte das Ding hinter dem Bild vergessen. Zum Glück hat Jack es nicht bemerkt.«


  Anna betrachtete mit schreckgeweiteten Augen das Rohr, das in der Mitte abgerissen und total zerfetzt war.


  »Und dieses Irgendwas hat die Kamera am anderen Ende aufgefressen?«, fragte Liv.


  Tom nickte. »Und die Lampe.«


  »Ich frage mich, was die Jukebox mit dem Brummen zu tun hat«, überlegte Anna.


  Tom wusste nicht, worauf sie hinauswollte.


  Anna erzählte ihm, was Victoria gesagt hatte. Dass die Musik das Tier erst richtig böse gemacht habe.


  Dann fiel ihr etwas ein. »Weißt du noch? Das Gewitter neulich? Als es im Flur gewackelt und gescheppert hat – da lief die Jukebox auch. Das Brummen hab ich da ebenfalls gehört! Und als ich die Tür von Zimmer 13 gesehen habe, war die Musik auch an.«


  »Die Jukebox setzt irgendwas in Gang«, vermutete Tom. »Irgendeinen Mechanismus …«


  »Der mit Zimmer 13 zu tun hat«, ergänzte Liv.


  »Wir haben nur eine Chance, es rauszukriegen«, grinste Tom. »Wir machen die Jukebox an …«


  »Und schauen im Flur, was passiert«, schloss Anna. »Und zwar da, wo Zimmer 13 sein müsste.«

  



  Kurz vor Mitternacht stand Anna vor der Jukebox, die sie dick mit Bettdecken eingehüllt hatte, um den Schall zu dämpfen. Liv hatte im Flur zwischen Zimmer 12 und 14 Stellung bezogen, und Tom wollte durch das Loch von Zimmer 12 beobachten, ob sich hinter der Wand etwas tat.


  Anna schaute auf ihre Uhr. Punkt zwölf warf sie eine Münze in die Jukebox. Als der Zwanzigerjahreschlager zu spielen begann, schlich sie auf Zehenspitzen nach oben. Schon auf der Treppe spürte sie ein leichtes Vibrieren der Holzstufen, das langsam stärker wurde.


  Tom hörte ein Grummeln, das von tief unten heraufzukommen schien. Der Bilderrahmen begann zu wackeln und zu scheppern, und als er ihn abnahm, sah er, wie sich hinter dem Loch etwas bewegte. Es war jedoch immer noch zu dunkel, um genau zu erkennen, was es war. In diesem Moment hörte er Liv, die auf dem Flur nach ihm rief. Augenblicklich rannte er nach draußen und sah, dass Liv wie versteinert auf die Wand starrte.


  Tom folgte ihrem Blick und traute seinen Augen nicht. Die Wand am Ende des Flurs bewegte sich nach oben, und von unten schob sich ratternd und scheppernd eine andere Wand an die Stelle. Eine düstere Wand mit einem alten, rußgeschwärzten Anstrich. Und in der Wand – dort, wo sich vorher die Muschellampe befunden hatte –war eine Tür. Eine Tür mit der Zimmernummer 13.


  »Glaubst du mir jetzt, dass ich nicht verrückt bin?«, fragte Anna, die im gleichen Augenblick den Flur erreicht hatte.


  Tom nickte. Wie magisch angezogen ging er auf die Tür zu.


  Suche die Kiste. Finde Zimmer 13!


  Seit acht Jahren hatte er die Sätze immer und immer wieder gelesen. Wegen der Postkarte war er hierhergekommen. Und nun war er seinem Ziel so nah. Er stand vor Zimmer 13.


  Langsam streckte Tom die Hand aus und legte sie auf die Klinke. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen.


  »Abgeschlossen«, murmelte er und drehte sich wie in Zeitlupe zu Anna und Liv um.


  Da ertönte das Rasseln, Scheppern und Grummeln von Neuem. Die Wand schob sich wieder nach unten – und mit ihr der Zugang zu Zimmer 13.

  



  Tom saß auf seinem Bett und genoss es, das Zimmer ein paar Minuten für sich allein zu haben. Flo war an den Strand gegangen, denn Lenny hatte ihm von dem berühmten Liebesbaum erzählt. Wer da seine Initialen – und die seiner Liebsten –samt einem Herzchen drum herum einritzte, wurde hundertprozentig ein Paar. Angeblich. Jedenfalls hatte Flo sich das nicht zweimal sagen lassen. Er hatte sich das schärfste Küchenmesser geschnappt und wollte nun ein F und ein V in die Rinde schneiden.


  Flo und Victoria, dachte Tom und musste unwillkürlich grinsen. Das wird doch nie was. Obwohl Victoria in letzter Zeit viel netter zu Flo ist …


  Tom musste an Anna denken. Er war froh, dass er sie kennengelernt hatte. Und dass nach der ersten Woche nicht einer von ihnen beiden nach Hause geschickt worden war. Seit Liv hier war, hatte sie leider viel weniger Zeit, etwas mit ihm zu unternehmen, und das vermisste er fast ein bisschen. Trotzdem war sie ihm eine wirklich große Hilfe bei der Suche nach Zimmer 13. Und er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte.


  Eigenartig, dass wir beide zur gleichen Zeit hierhergekommen sind, dachte Tom. Sie, weil sie das Hotel seit Kindertagen liebt, und ich …


  Tom zog die Postkarte unter seinem Kopfkissen hervor und betrachtete sie. Plötzlich hörte er Schritte und ließ die Karte sofort wieder verschwinden.


  Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen, und Anna stand mit einer Eisenstange vor ihm. »Schau mal, damit können wir die Tür zu Zimmer 13 aufbrechen«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten. Dann stutzte sie. »Was war das?« Sie zeigte mit dem Kopf Richtung Kissen und lächelte spitzbübisch.


  »N... nichts«, stotterte Tom. »Von … meiner Mutter …« Anna blickte ihn forschend an. »Warum habe ich die ganze Zeit das Gefühl, dass da mehr dahintersteckt?«


  »Weiß ich doch nicht«, gab Tom zurück. »Ist doch dein Gefühl …«


  Anna schluckte, drehte sich um und verließ wortlos das Zimmer.


  Was für ein blöder Spruch! Tom hätte sich ohrfeigen können. Er hatte eigentlich schon, während er die Worte aussprach, gewusst, dass es total bescheuert war. Und trotzdem hatte er es gesagt. Einfach so dahingesagt. Nun tat es ihm leid. Vor einer Minute noch hatte er daran gedacht, wie froh er war, dass er sich auf Anna verlassen konnte. Warum dann immer noch diese Geheimniskrämerei?


  Tom gab sich einen Ruck. Er wollte Anna alles sagen. Wenn sie ihm überhaupt noch zuhören würde. Er schnappte sich die Postkarte und machte sich auf, Anna zu finden. Von Ruth erfuhr er, dass sie gerade Herrn Leopolds Tante das Essen brachte.

  



  »Schmeckt es Ihnen?«, fragte Anna die alte Dame, als Tom in der Tür von Zimmer 10 erschien.


  Anna schaute auf und blickte ihn nicht gerade freundlich an. Er bedeutete ihr, zu ihm zu kommen, und sie ging zögernd auf ihn zu.


  »Ich will keine Geheimnisse vor dir haben«, murmelte er und hielt ihr die Postkarte hin. »Die habe ich in der Erde gefunden. Als ich meinen Goldfisch begraben habe. Vor acht Jahren.«


  Erstaunt nahm Anna die Postkarte und las sie.


  »Lieber Tom, das mit Edison tut mir leid.« Anna hielt inne und schaute Tom an. »Edison?«, sagte sie und verkniff sich ein Lächeln.


  »Mein Goldfisch«, erklärte Tom. »Das ist eine längere Geschichte …«


  Anna grinste. Doch als sie weiterlas, wurde ihre Miene wieder ernst. »Diese Nachricht ist meine letzte Hoffnung. Nur eine Person auf der Welt kann mir noch helfen – du! Sprich mit niemandem darüber. Schon gar nicht mit Richard. Es geht um Leben und Tod! Mach dich in acht Jahren auf den Weg zum Hotel13. Suche die Kiste. Finde Zimmer 13! M.«


  Tom nickte. »Jetzt weißt du wirklich alles.«


  Anna schaute ihn mit großen Fragezeichen in den Augen an. »Woher wusste dieser M, dass du deinen Goldfisch genau an der Stelle vergraben würdest?«


  »Eben das versuche ich seit acht Jahren herauszufinden«, antwortete Tom.


  »Das ist … unglaublich!«, rief Anna und schaute sich die Postkarte noch einmal an. »Suche die Kiste … In Zimmer 13? Tom, wir müssen den Schlüssel finden!«


  »Nur wo?«, fragte Tom.


  »Unter der Cupido«, sagte Frau Hennings – langsam, aber bestimmt.


  Anna und Tom fuhren herum und schauten die alte Dame im Rollstuhl verwundert an. Doch die löffelte ihre Suppe weiter, als hätte sie nie etwas gesagt.

  



  »Du wirst mir nicht glauben, was ich gefunden habe«, sagte Tom, als Anna vom Strand zurückkam.


  »Den Schlüssel zu Zimmer 13?«, flachste Anna.


  Statt einer Antwort gab Tom ihr ein Modellsegelschiff.


  »Ein Schiff?« Anna wusste nicht, was er ihr damit sagen wollte.


  »Nicht irgendein Schiff«, meinte Tom und grinste. »Sondern?«


  Anna las den Namen, der in verschnörkelten Buchstaben am Rumpf angebracht war. »Cupido.« Dann riss sie die Augen auf. »Die Cupido ist ein Schiff?«


  Tom nickte. »Ein Miniaturschiff jedenfalls. Es steht auf der Empfangstheke.«


  »Stimmt«, sagte Anna. »Da hab ich es doch schon hundertmal gesehen!«


  »Unter dem Schiff ist eine Stütze«, fuhr Tom fort. »Und unter der Stütze ein Sockel …«


  »Und in dem Sockel hast du den Schlüssel für Zimmer 13 gefunden?«, fragte sie wie elektrisiert.


  Tom nickte noch einmal.


  »Worauf warten wir dann noch?«, rief Anna.


  »Langsam, nicht so hektisch!«, beschwichtigte Tom sie. »Wir treffen uns heute Abend, während der Hawaiiparty. Dann sind die anderen abgelenkt.«


  Diesmal nickte Anna. »Ich sag Liv Bescheid.«

  



  Die Hawaiiparty war bereits in vollem Gang, als Liv im unpraktischsten Kostüm erschien, das man für eine Geheimaktion tragen konnte. Und sie war sogar stolz darauf.


  »Tadaaa! Was bin ich?«, verkündete sie, als sie Anna und Tom sah.


  »'ne Boje mit Satellitenschüssel?«, tippte Tom.


  »Äh … ein Sonnenuntergang. Am Strand«, vermutete Anna.


  »Hallo? Ich bin ein Cocktail mit 'ner Zitrone auf dem Kopf!« Liv klang fast ein wenig beleidigt.


  Tom beugte sich über den Rand ihres Cocktailglaskostüms. »Wenn wir die Jukebox einschalten, haben wir genau zwei Minuten und dreiunddreißig Sekunden Zeit. So lange läuft das Lied. Danach fährt Zimmer 13 wieder runter.«


  »Und einer muss auf dem Flur bleiben«, fügte Anna hinzu. »Falls was passiert.«


  »Aber ganz bestimmt nicht ich«, antwortete Liv und bewegte sich im Rhythmus der Reggaemusik, die gerade lief.


  »Und warum nicht?«, fragte Anna.


  »Na hör mal, hier ist 'ne Hawaiiparty und oben ein geheimes Zimmer«, meinte Liv. »Da bleib ich ganz bestimmt nicht auf dem Flur!«


  »Okay«, sagte Tom und nahm drei Cocktailschirmchen, von denen er eins am Stiel abknipste. »Wer den Kürzeren zieht, schiebt Wache.«


  » Neiiin!«, rief Liv und warf ihr Schirmchen weg.


  Tom drückte ihr sein Handy in die Hand. »In fünf Minuten schaltest du die Jukebox an, okay?« Dann verschwand er unbemerkt mit Anna nach oben.


  Die beiden mussten nicht lange warten, bis sie die ersten Takte des alten Schlagers hörten. Im gleichen Moment startete das Dröhnen. Es vibrierte und ratterte, und an der Stirnwand des Flurs kam die Tür von Zimmer 13 zum Vorschein. Anna und Tom sahen sich an und gingen auf die Tür zu.


  »Jetzt oder nie«, murmelte Tom, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.


  »Er passt!« Anna konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken.


  »Schnell!«, rief Liv, die ihren Wachdienst antrat. »Ihr habt nur noch zwei Minuten und dreiunddreißig Sekunden – oder wollt ihr selber Wache schieben?«


  Tom drückte die Klinke hinunter, und zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren betrat jemand Zimmer 13.


  »Das ist ja uralt«, stellte Anna erstaunt fest, nachdem Tom das Licht angeschaltet hatte.


  Die Marmorplatte auf dem Waschtisch war mit einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckt. Unter den Spinnweben, die Waschschüssel und Wasserkrug überzogen, waren wunderschöne verschlungene Ornamente zu sehen. Auch das Bett zeigte die geschwungenen Linien des Jugendstils.


  »Das ist ja wie im Museum«, stellte Anna fest. »Nur viel muffiger.«


  Tom ging zielstrebig auf eine große Standuhr zu, die acht Uhr anzeigte. Er drehte am großen Zeiger, wobei der kleine Zeiger sich mitbewegte, bis das Zifferblatt zwanzig nach zehn anzeigte. Dann zog er die Gewichte hoch und stieß das Pendel an. Zufrieden stellte er fest, dass die Uhr noch funktionierte.


  »Komm schon«, drängelte Anna. »Wir haben weniger als zwei Minuten Zeit, um die Kiste zu finden!«


  »Was für 'ne Kiste?«, fragte Liv, die es auf dem Flur nicht mehr ausgehalten hatte.


  »Liv«, rief Tom vorwurfsvoll. »Du solltest doch draußen Wache …«


  »Damit ihr hier Geheimnisse ausbrüten könnt?«, unterbrach ihn Liv. »Ohne mich! Ich gehe erst, wenn …«


  In diesem Moment machte es einen Ruck, und das Zimmer fing an zu wackeln wie bei einem Erdbeben.


  »Was ist das?« Anna war erschrocken.


  »Das ganze Zimmer bewegt sich«, rief Tom über das Dröhnen und Scheppern hinweg. Dann dämmerte ihm, was es mit dem geheimen Zimmer auf sich hatte: »Zimmer 13 ist ein Aufzug!«


  Und dieser Aufzug fuhr gerade abwärts. Wohin auch immer. Mit einem letzten kräftigen Ruck kam er zum Stehen. »Was jetzt?«, wollte Anna wissen.


  »Ich ruf Flo an.« Liv zog ihr Handy heraus. Aber sie hatte keinen Empfang.


  »Was, schon halb elf?«, stellte Anna beim Blick auf ihr Handy fest. »Die suchen uns bestimmt schon!«


  »Hier muss es doch irgendwo 'nen Schalter geben, mit dem das Ding wieder hochfährt«, vermutete Tom und schaute sich in dem düsteren Raum um. Als er das Zifferblatt der Standuhr sah, traute er seinen Augen nicht. »Zehn nach zehn. Das kann doch nicht sein! Es war doch eben gerade halb elf. Und ich habe die Zeiger vorhin auf zwanzig nach zehn gestellt – da bin ich mir ganz sicher.«


  »Die Uhr läuft rückwärts«, stellte Anna fest.
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  »Aua«, jammerte Liv. »Jetzt hab ich mir auch noch meinen Fuß an so 'nem ollen Telefon angestoßen!«


  Anna und Tom schauten sich an.


  Da begriff auch Liv, was sie gerade gesagt hatte. »Ein Telefon!«, wiederholte sie.


  »Ruf Flo an!«, rief Tom aufgeregt. »Er soll die Jukebox noch mal einschalten. Dann fährt Zimmer 13 wieder nach oben.«


  »Und wir kommen hier raus«, ergänzte Liv, nahm den Hörer des alten schwarzen Telefonapparats und drehte die Wählscheibe. »Kaputt.« Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. »Wir sitzen fest. Was, wenn wir nie mehr rauskommen?« Liv steigerte sich in ihre Angst hinein. »Wir verhungern in diesem blöden Zimmer! Ich will hier raus!« Plötzlich begann sie lauthals zu schreien. »Haaaallo! Hört mich jemand?«


  Anna und Tom hielten ihr rasch den Mund zu.


  »Hör auf, verdammt noch mal!«, fuhr Tom sie an.


  Anna versuchte zu beschwichtigen. »Denk an unseren Pakt!«


  »Von wegen Pakt«, erwiderte Liv trotzig. »Ihr sagt mir ja auch nicht, was es mit dieser Kiste auf sich hat.«


  »Liv hat recht«, meinte Anna. »Wir haben das zu dritt beschlossen!«


  Tom zog zögernd die Postkarte hervor und reichte sie Liv. Während sie die rätselhafte Nachricht las, blieb sie ungewohnt still. »Wow«, flüsterte sie. »Und was ist in der Kiste?«


  »Wissen wir nicht«, sagte Tom.


  »Noch nicht«, korrigierte ihn Anna. »Jetzt müssen wir aber erst mal wieder aus Zimmer 13 herauskommen. Wenn Tom seinen Verstand einsetzt und das alte Telefon repariert, dann können wir Flo anrufen.«


  Tom nickte, bückte sich und nahm den alten Fernsprechapparat vom Fußboden hoch.


  »Und wir suchen unterdessen die Kiste«, beschloss Liv.


  Die beiden Mädchen stöberten im Schrank und in der Kommode, anschließend krabbelten sie auf allen vieren auf dem Boden herum, um unter den Möbeln nachzusehen – ohne Erfolg.


  »Hier ist keine Kiste«, stellte Anna schließlich fest.


  Tom dagegen hatte bessere Nachrichten: Das alte Telefon war wieder funktionsfähig.


  »Genial!«, rief Anna und wählte Flos Nummer. »Flo, hallo! Du musst uns einen großen Gefallen tun und die Jukebox einschalten …«


  Das Strahlen auf Annas Gesicht erlosch, während sie Flos Antwort lauschte.


  »Was ist los?«, wollte Tom wissen.


  »Flo sagt, dass die Jukebox schon die ganze Zeit läuft«, murmelte Anna.


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Tom. »Warum fährt der Fahrstuhl dann nicht hoch?«


  Während Liv fast verzweifelte, fiel Annas Blick auf eine gläserne Sanduhr an der Wand. Unter der Sanduhr befand sich eine kreisrunde Vertiefung, in der die Zahl 13 zu sehen war –allerdings spiegelverkehrt.


  »Tom«, sagte Anna, »kannst du mir den Schlüssel geben?« Tom reichte ihr den Schlüsselring.


  »Dachte ich mir's doch«, raunte Anna, als sie den alten Schlüsselanhänger sah. Es war eine kreisrunde Plakette, auf der in erhabenen Ziffern die Zahl 13 zu sehen war. Anna löste den Anhänger vom Schlüsselring und setzte ihn in die Vertiefung unter der Sanduhr. Er passte perfekt. Und nicht nur das: Er schien einen Mechanismus anzutreiben, denn die Sanduhr drehte sich um, und im gleichen Augenblick machte es einen gewaltigen Ruck. Der Aufzug setzte sich in Gang, und Zimmer 13 fuhr unter Scheppern und Dröhnen nach oben.


  Tom und Liv rannten zur Tür und warteten, bis der Aufzug stoppte. Anna nahm den Schlüsselanhänger, der in dem Schlitz unter der Sanduhr wieder zum Vorschein gekommen war, an sich und beeilte sich, mit den anderen zusammen das geheimnisvolle Zimmer zu verlassen.

  



  »Flo meinte, dass es während der Hawaiiparty einen Kurzschluss gab. Danach haben sie die Jukebox an eine andere Steckdose angeschlossen«, erzählte Tom, der mit Anna und Liv zum Strand gegangen war, damit sie sich ungestört unterhalten konnten.


  »Vielleicht hängt es damit zusammen, dass Zimmer 13 nicht mehr hochgefahren ist«, überlegte Anna.


  »Noch mal ganz langsam, der Reihe nach«, meinte Tom und ging Schritt für Schritt durch, was passiert war. »Liv hat die Jukebox eingeschaltet, und der Mechanismus für den Fahrstuhl wurde ausgelöst. Es gab einen Kurzschluss – Stromausfall –, und der Fahrstuhl fuhr nach unten … Dann haben sie die Jukebox verstellt, den Stecker in die andere Steckdose gesteckt …«


  »Und bei uns ist nichts passiert«, ergänzte Liv.


  »Das heißt, Zimmer 13 erscheint nur, wenn die Jukebox in einer bestimmten Steckdose steckt«, schlussfolgerte Anna.


  »Mit der anderen hat's zumindest nicht funktioniert«, sagte Tom. »Es muss irgendwas mit dem Stromkreis zu tun haben.« Nach einigem Grübeln hatte er plötzlich eine Idee: »Wir müssen der Leitung folgen! Vielleicht gibt's im selben Stromkreis noch 'ne andere Steckdose.«


  Liv zog ihren Handspiegel aus der Tasche und tupfte sich Lipgloss auf den Mund. Als sie in den Spiegel schaute, sah sie, wie hinter ihr in den Dünen ein Kopf aus dem Gras ragte.


  »Pssst«, zischte sie den anderen beiden leise zu. »Jack beobachtet uns!«


  »Wem wir das wohl zu verdanken haben«, meinte Tom und sah Liv vorwurfsvoll an.


  »Wenn er irgendeinen Verdacht hat, müssen wir ihn so schnell wie möglich davon abbringen«, stellte Anna fest. »Zimmer 13 gibt's nämlich gar nicht«, rief sie so laut, dass Tom erschrocken zusammenzuckte, »und ich hab's satt, danach zu suchen!«


  »Genau!« Liv klinkte sich ebenfalls in das Ablenkungsmanöver ein. Womöglich war es tatsächlich ihre Schuld, dass Jack ihnen gefolgt war. »Du bist echt bescheuert, Tom! Und deine Ideen sind bescheuert!«


  Tom spielte das Spiel mit. »Aber in Amerika gab's wirklich mal ein Zimmer 13!«, sagte er vermeintlich empört. »Das war voll von alten Münzen … und Schmuck …«


  »Und den Knochen der ermordeten Gäste«, unterbrach ihn Liv. »Ach, hör doch auf!«


  »Tom, sieh's ein, das ist nur eine Geschichte«, rief Anna und drehte ihren Kopf Richtung Dünen, damit Jack sie auch auf jeden Fall hörte. »So ein Zimmer 13 gibt's hier nicht!«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, brüllte Tom, während Liv in ihrem Spiegel beobachtete, was Jack tat.


  »Okay, er ist weg«, stellte sie schließlich fest und freute sich, dass ihre kleine Theatervorstellung so überzeugend war.


  Tom dagegen war nicht so sicher. »Hoffentlich hat er's geglaubt«, meinte er skeptisch.


  »Können wir jetzt endlich nach der Leitung des Stromkreislaufs suchen?«, fragte Liv ungeduldig.


  »Des Stromkreises«, verbesserte Tom.


  Anna schaute auf ihre Uhr. »Die Gäste gehen in einer Stunde zum Essen. Dann ist die Luft rein.«

  



  »Hier endet die Leitung«, sagte Tom und schaute auf die Stirnwand im Flur zwischen Zimmer 12 und 14. »Die Lampe gehört zum gleichen Stromkreis wie die Steckdose, an der die Jukebox angeschlossen war.«


  »Hmmm, aber sie ist die ganze Zeit an«, stellte Anna fest und betrachtete die Wandleuchte. »Das Anschalten kann den Mechanismus also nicht auslösen. Andererseits … ist sie die einzige Leuchte, die eine Muschel als Lampenschirm hat.«


  »Stimmt, alle anderen haben 'ne total langweilige Form«, stellte Liv fest.


  Tom trat einen Schritt näher und untersuchte, wie die Lampe an der Wand angebracht war.


  »Das ist keine normale Lampe«, stellte er fest und drehte die Muschel vorsichtig aus ihrer waagrechten Stellung in die Senkrechte. Dabei kam hinter der Muschel ein Schlitz zum Vorschein.


  »Sieht aus wie der Münzeinwurf bei einem Getränkeautomaten«, meinte Liv.


  Anna dachte an die Vertiefung unter der Sanduhr auf der anderen Seite der Wand. Vielleicht hing der Schlitz ja damit zusammen? Sie griff in die Tasche ihrer Jeans und zog den Schlüssel von Zimmer 13 heraus. Dann löste sie den Schlüsselanhänger ab und hielt ihn hoch.


  »Könnte passen«, murmelte sie und reichte den Anhänger Tom, der ihn in den Schlitz warf.


  Gespannt warteten die drei Freunde, was geschehen würde. Doch es tat sich nichts.


  Liv machte ein langes Gesicht.


  »Was jetzt?«, fragte Tom. Ratlos drehte er die Muschel wieder zurück in die Horizontale.


  »So ein Mist«, ärgerte sich Anna. »Unser Schlüsselanhänger ist auch weg!«


  Mit hängenden Schultern schlurften die drei den Flur zurück, als sie plötzlich ein Klacken hörten. Sie hielten inne und drehten sich um. Der Schlüsselanhänger von Zimmer 13 hatte den Mechanismus ausgelöst. Es dröhnte und rumpelte, die Wand schob sich nach oben, und die Tür zum geheimen Zimmer erschien. Ohne lange zu überlegen, stürmten Anna, Liv und Tom los und verschwanden in Zimmer 13.


  »Der Schlüsselanhänger ist unter der Sanduhr gelandet«, stellte Anna erfreut fest und nahm die Bronzeplakette wieder an sich, während der Aufzug mit Zimmer 13 nach unten fuhr.


  »Zum Glück wissen wir jetzt, wie wir wieder rauskommen«, lachte Liv.


  »Und rein«, fügte Tom hinzu. »Und zwar, ohne jedes Mal die Jukebox schalldicht verpacken zu müssen. Jetzt brauchen wir nur noch die Kiste.« Unterdessen ging er zur Standuhr, machte die Tür auf und suchte im Uhrkasten. »Nichts zu sehen«, seufzte er. »Vielleicht hinter der Uhr?«


  Aber die Uhr ließ sich nicht zur Seite schieben.


  Irgendwie zieht's hier, dachte Anna und ging dem Luftzug nach. Er schien von der Uhr zu kommen. Anna zog einen losen Faden aus Toms Hose und hielt ihn an den Spalt zwischen Uhr und Wand.


  »Schaut mal!« Sie zeigte auf den Faden. »Er bewegt sich. Da kommt von irgendwoher Luft rein! Hinter der Standuhr muss ein Loch sein.«


  »Und die Uhr steht unverrückbar – wie ein Fels in der Brandung«, konstatierte Tom. Während er die alte Uhr betrachtete, grübelte er: »Sie muss was mit dem Rätsel zu tun haben! Die Zeit geht nicht weiter, wenn die Zeiger zurückgehen …«


  »Die Zeiger gehen zurück, was willst du denn noch?«, fragte Liv.


  »Dass die Zeit weitergeht«, gab Tom zur Antwort, und seine Augen begannen plötzlich zu leuchten. »Wenn sich das Zifferblatt auch rückwärts bewegt … und zwar schneller als die Zeiger …«


  »Dann geht die Zeit wieder vorwärts«, folgerte Anna.


  Tom riss die Tür der Standuhr auf und versuchte mit beiden Händen, das Zifferblatt zurückzudrehen. »Nichts zu machen«, raunte er.


  »Zeit ist relativ!«, verkündete Liv und drückte mit dem Zeigefinger auf die Schraube in der Mitte des Zifferblatts, an der die beiden Zeiger befestigt waren.


  »Gut gemacht, Einstein!«, rief Tom, als das Zifferblatt sich gegen den Uhrzeigersinn drehte.


  Mit einem Ruck rastete es wieder ein. Im selben Moment sprang die Uhr aus ihrer Verankerung und gab eine Öffnung in der Wand dahinter frei.

  



  »Mann, hier ist es ja genauso dreckig wie in Zimmer 13«, stellte Liv fest und strich sich eine Spinnwebe aus dem Gesicht.


  Tom und Anna krabbelten nach ihr aus dem niedrigen Gang und schauten sich neugierig um. Sie waren in einem Raum gelandet, der spärlich erleuchtet war. Als ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten, entdeckten sie eine Metallkapsel, die fast bis an die Decke reichte.


  »Was ist das?«, fragte Anna.


  »Das ist eine riesige seltsame Kugel voller Drähte! Ich tippe auf eine Maschine«, sagte Liv, drehte sich zu Tom um und tat so, als sei sie eine Reporterin, die ihrem Interviewpartner ein Mikrofon ins Gesicht streckte. »Was sagen Sie dazu, Herr Technikfreak?«


  »Ich hab so was noch nie gesehen«, murmelte Tom, während er die Kugel betrachtete, deren Metallgehäuse mit Nieten zusammengehalten wurde. »Irgendwie erinnert sie mich an eine Raumkapsel.«


  »Ich finde, sie sieht aus wie ein gigantischer Globus«, stellte Liv fest. »Nur ohne Länder und Meere.«


  »Sollten wir nicht eigentlich die Kiste suchen?«, meinte Anna und schaute sich genauer um. Es sah aus wie in einer Werkstatt. Überall befanden sich Gestelle und Vorrichtungen, auf denen Apparate und Gerätschaften standen, die sehr technisch aussahen. Und gleichzeitig irgendwie alt.


  »Was sind das hier für komische Dinger?« Liv ging auf eine Reihe mächtiger Spulen zu, die mit Kupferdraht umwickelt waren. Als sie näher kam, ertönte ein vibrierender Summton, der lauter und lauter wurde. Im gleichen Moment wurde sie von Tom nach hinten gerissen. »Was soll denn passieren?«, rief Liv erschrocken.


  »Was passieren soll?«, echote Tom. Er nahm ein Blatt Papier von einer der Ablagen und warf es auf eine der Spulen. Sofort stoben die Funken, und mit einem kurzen Fauchen zerglühte das Papier binnen weniger Sekunden.


  Die drei Freunde zuckten zusammen angesichts der zerstörerischen Kraft.


  »Okay«, keuchte Liv. »Ich habe nichts gesagt …«


  »Hochspannung?«, fragte Anna.


  Tom nickte. Der Raum war voll von diesen Spulen – nicht nur entlang der Wände, auch an der Metallkapsel.


  Das macht die Suche nach der Kiste nicht gerade leichter, dachte Anna und bewegte sich mit äußerster Vorsicht weiter.


  Unterdessen hatte Liv auf einer Werkbank ein großes, in Leder gebundenes Buch entdeckt. Sie strich die Staubschicht vom Deckel und las den Titel. »Jules Verne … Ist das nicht so 'n bekannter Schriftsteller?« Sie blickte auf, als sie ein dumpfes Geräusch hörte.


  »Klingt hohl«, sagte Anna, die das Gehäuse der Kapsel abklopfte.


  »Warum versteckt jemand 'ne hohle Metallkugel in 'nem geheimen Keller?«, wunderte sich Tom.


  »Und wie hat dieser Jemand die hier reinbekommen?«, fügte Anna hinzu.


  »Sie wurde wahrscheinlich hier drin gebaut«, mutmaßte Tom. »Ich würde zu gern wissen, was in der Kugel ist.«


  Liv setzte eine ovale Nickelbrille auf, die sie neben dem Jules-Verne-Buch gefunden hatte. »Professor Liv schlägt vor, einfach mal in der Gebrauchsanweisung nachzuschauen«, rief sie und schlug das Buch auf.


  Zu ihrem Erstaunen war das Buch hohl. Jemand hatte die Seiten in der Mitte herausgeschnitten und den Hohlraum als Versteck benutzt.


  »Hey, Leute!« Liv winkte Tom und Anna zu sich.


  In dem Hohlraum war eine Apparatur verborgen, die mit Metallklemmen und Drähten versehen war. Dick ummantelte Kabel führten von kleinen Kupferdrahtspulen zu einem Metallbügel. Mit seinem stabilen schwarzen Griff sah er aus, als könnte man ihn hochklappen.


  »Ein Schalter?«, fragte Anna.


  Im gleichen Augenblick ertönte ein lautes Summen, in das sich metallisch klingende Geräusche mischten. Die Kugel bewegte sich.
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  Anna, Liv und Tom starrten gebannt auf die Metallkapsel. Sie drehte sich unter lautem Dröhnen hin und her. Als Tom das Jules-Verne-Buch zuklappte, blieb die Kugel wieder stehen.


  »Was war das denn?«, rief Anna mit schreckgeweiteten Augen.


  Tom wagte es als Erster, sich zu bewegen. Langsam ging er auf die Kapsel zu und inspizierte, wie sie im Raum verankert war.


  »Seht ihr das Gestänge da?«, fragte er und deutete auf eine mit Metallstreben verstärkte Halterung. »An dem bewegt sich die Kugel!«


  »Und zwar dann, wenn sich das Buch öffnet«, ergänzte Anna. »Aber warum dreht sie sich?«


  »Es gibt nur eine Chance, das rauszukriegen«, meinte Tom.


  »Ausprobieren?«, murmelte Anna und verzog das Gesicht, als hätte sie Zahnweh.


  Liv dagegen war Feuer und Flamme. Sie ging zur Werkbank und wollte sofort das Buch aufschlagen. Tom kam ihr allerdings zuvor und legte seine Hand auf den Buchdeckel.


  »Die Maschine ist schon sehr alt. Sie braucht wahrscheinlich 'ne Menge Energie«, erklärte er. »Ich will nicht, dass hier alles unter Strom steht.«


  Liv schaute ihre beste Freundin flehentlich an. Doch die war offensichtlich nicht begeistert.


  »Äh … Ich will auch nicht, dass hier alles unter Strom steht«, meinte Anna.


  »Na gut«, lenkte Liv ein. »Wir probieren die Maschine erst aus, nachdem wir sie untersucht haben. Aber dann machen wir das jetzt auch, okay?«


  Tom ging sofort ans Werk und untersuchte alle Leitungen im Raum. Verblüfft stellte er fest, dass sämtliche Spulen mit der Metallkapsel verbunden waren.


  »Ich habe zwar keine Ahnung, wie die Kugel funktioniert«, sagte er, »aber ich weiß, dass die Spulen ein riesiges Magnetfeld erzeugen.«


  »Hallo! Auf Deutsch«, forderte Liv.


  »Die Spulen sind wie Magneten«, erklärte Tom. »Und wenn wir uns in der Nähe der Kugel befinden, dann sind wir auch in diesem Magnetfeld. Ich kann im Moment nicht sagen, ob das gut oder schlecht ist …« Er überlegte kurz, dann sprach er weiter. »Die Frage ist doch: Was ist in der Kugel?«


  »Vielleicht können wir sie aufschrauben«, schlug Anna vor. Toms Augen begannen zu leuchten.


  »Meinen Schraubenschlüssel, bitte«, sagte er.


  »Deinen Schraubenschlüssel!«, sagte Liv. »Ich hole ihn!«


  »Im Werkzeugkasten«, rief Tom ihr nach. »Unter meinem Bett!«


  Anna nutzte die Zeit, um nach der geheimnisvollen Kiste zu suchen. Tom dagegen verschaffte sich einen Überblick über die Dinge, die auf den Gestellen herumlagen. Wer hier unten gearbeitet hatte, war nicht unbedingt der Ordentlichste. Er kannte das von sich selbst. Wenn sein Kopf voller Ideen steckte, legte er den Lötkolben schon mal unbewusst irgendwo ab und brauchte später eine halbe Ewigkeit, bis er ihn wiederfand.


  Zwischen verrosteten Schrauben entdeckte Tom eine Blechdose mit Maschinenöl. Auf einem der Holzgestelle hatte er doch erst vor ein paar Minuten ein Ölkännchen gesehen … Hervorragend, dachte er und füllte ein wenig Öl in das Kännchen. Jetzt kann ich die Aufhängung des Aufzugs ölen. Dann rumpelt und dröhnt es in Zukunft nicht mehr wie bei einem Erdbeben, wenn Zimmer 13 sich bewegt!


  »Was hast du vor?«, wollte Anna wissen, bevor er mit dem Ölkännchen im Gang verschwand.


  »Bin gleich wieder da«, meinte Tom. Und mit einem Blick auf das Öl fügte er grinsend hinzu: »Wenn wir wieder hochfahren, wird es so ruhig sein wie Liv, wenn sie mal nichts sagt.«


  »Ich frage mich echt, wo diese Kiste sein soll«, sagte Anna, als Tom in die Werkstatt zurückkam. »In Zimmer 13 ist sie nicht, und hier auch nicht.« Anna wischte sich die staubigen Hände an ihrer Jeans ab und seufzte. »Wo bleibt nur Liv? Hoffentlich hat niemand etwas bemerkt …«


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Tom sie. »Wahrscheinlich hat sie festgestellt, dass sie ihr Lipgloss vergessen hat, und ist noch mal zurückgegangen.«


  Anna musste lachen. »Ja, das wäre typisch für sie …«


  Plötzlich durchbrach ein Geräusch die Stille. Es hörte sich an wie Donnergrollen. Anna und Tom fuhren herum und sahen, dass die Metallkapsel sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.


  »Ich hab nichts angefasst!« Anna hob entschuldigend die Hände.


  Tom wollte das Buch schließen, aber es war gar nicht aufgeschlagen. Es lag noch genauso auf der Werkbank wie zuvor. Hektisch klappte er den Buchdeckel auf und zu –mehrmals –, doch der Mechanismus wurde nicht gestoppt. Stattdessen schwoll das Grollen zu einem lauten Dröhnen an.


  Tom und Anna fassten sich unwillkürlich an den Händen und sahen, wie die Kugel sich immer schneller drehte. Funken stoben durch den düsteren Keller, und das Licht flackerte.


  »Schnell weg!«, rief Tom.


  Doch sie hatten keine Zeit mehr, sich in Sicherheit zu bringen. Vor dem Gang, der sie zurück in Zimmer 13 gebracht hätte, sprühten die Funken und wuchsen zu einem glühenden Feuerregen an. Darum warfen sich die beiden auf den Boden, und Tom hielt schützend seine Arme über Annas Kopf.


  Mit einem Mal hörte das Dröhnen auf, und es dampfte und zischte, als wäre ein Raumschiff im Keller gelandet. Tom und Anna hoben vorsichtig die Köpfe und sahen, dass der Dampf von der Kugel kam. Als er sich verzog, trauten sie ihren Augen nicht: Die Kugel hatte eine Tür – vielmehr eine Einstiegsluke mit einem Bullauge, einem Drehgriff und einem mächtigen Querriegel.


  »Wo kommt plötzlich die Tür her?« Anna konnte kaum glauben, was sie da vor sich hatte.


  »Die muss die ganze Zeit hinter der Kapsel gewesen sein«, vermutete Tom.


  Anna stand auf und ging ohne lange zu überlegen auf die Tür zu.


  »Was hast du vor?«, fragte Tom besorgt.


  »Nachsehen«, erwiderte Anna, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre, dass man eine gigantische Weihnachtskugel öffnet, die obendrein auch noch zischt und dampft.


  »Aber w... w... wir wissen doch gar nicht, was darin ist«, stotterte Tom.


  »Deswegen sehen wir ja nach«, sagte Anna und kletterte ein kleines Brettergestell hinauf, das zu der Luke führte.


  Tom wusste, dass er sie nicht aufhalten konnte. Zudem interessierte ihn mindestens genauso sehr, was sich in der Metallkapsel verbarg. Allerdings war es nicht ungefährlich. Die Hochspannung hatte sich abgebaut – das war also kein Problem mehr. Aber was, wenn eine andere Gefahr von der Kugel ausging? Oder vom dem, was in ihr war? Sicherheitshalber schnappte sich Tom eine große Rohrzange von der Werkbank und hielt sie mit beiden Händen nach oben, damit er im Notfall sofort zuschlagen konnte.


  Unterdessen drehte Anna den Griff an der Luke im Uhrzeigersinn.


  Toms Hände krallten sich fester um die Rohrzange – doch als Anna die Tür öffnete, ließ er die Zange erleichtert sinken. In der Kugel saß weder ein Weihnachtsmann noch ein Feuer spuckender Drache, sondern ein unschuldiges weißes Kaninchen mit flauschigem Fell.


  »Oh, wie süß«, hauchte Anna und nahm das Tier auf den Arm.


  »Ein waschechtes, lebendiges Kaninchen!« Tom war verblüfft. »Das kann doch nicht sein!«


  »Wie lange ist es wohl hier drin?«, überlegte Anna.


  »Ohne Essen und Trinken bestimmt nicht so lange«, antwortete Tom.


  »Und wie ist es hier reingekommen?«, fragte Anna, während sie dem Kaninchen zärtlich über das Fell streichelte.


  »Da bin ich ebenfalls überfragt«, entgegnete Tom und krabbelte in die Kapsel. Aber sie war leer.


  Als Liv in den Kellerraum zurückkam, traute sie ihren Augen nicht. »Eine Tür?«, rief sie und hüpfte vor Aufregung auf und ab wie ein Gummiball.


  »Und das ist noch nicht alles«, meinte Anna und zeigte ihrer Freundin das Kaninchen.


  »Hallo, wer bist du denn?«, flüsterte Liv, nahm das süße Tierchen und kraulte sein kuscheliges Fell. »Mit deinen großen Ohren siehst du aus wie Gizmo.« Dann wandte sie sich wieder Anna und Tom zu. »Cool, wo habt ihr den her?«


  »Der war in der Kapsel«, gab Tom zurück.


  »Ist das vielleicht 'ne Kaninchenmaschine?«, hoffte Liv und ging zum Jules-Verne-Buch. »Oh, ich will auch eins!«


  Tom konnte sie gerade noch zurückhalten, den Buchdeckel zu öffnen und die Kugel wieder in Gang zu setzen. »Bist du denn verrückt?«, rief er aufgebracht. »Wenn du den Schalter umlegst, fliegt hier vielleicht alles in die Luft!«


  »Wir müssen erst noch die Schrauben checken«, beschwichtigte Anna.


  »Und wenn die fest sitzen«, seufzte Tom, »dann testen wir deine Kaninchenmaschine.«


  Er fand Livs Ungeduld oft nicht zum Aushalten. Und oft hatte sie mehr Glück als Verstand. Aber ein paarmal hatte sie die Suchaktion durch ihre Furchtlosigkeit auch einen entscheidenden Schritt vorangebracht. Darum beschloss er, Geduld mit ihr zu haben. Außerdem war sie Annas beste Freundin …

  



  »Liv ist wahnsinnig aufgeregt wegen des Castings«, lachte Anna. Sie saß neben Tom auf dessen Bett im Jungenzimmer und blätterte in einem Magazin. »Sie will unbedingt in Brandon Goodmans neuem Vampirfilm mitspielen.«


  »Mhm«, brummte Tom, der sich offensichtlich nicht für die Dreharbeiten interessierte, die – zu Herrn Leopolds größter Freude – in den nächsten Tagen im Hotel13 stattfinden sollten. Stattdessen grübelte er über einem technischen Problem.


  »Ich dachte, alle Schrauben sind fest«, sagte Anna.


  »Bombenfest!«, bestätigte Tom. »Aber die Kugel ist uralt. Ich hab keine Ahnung, was passiert, wenn wir sie einschalten. Und ich will auch echt nicht danebenstehen, wenn etwas passiert!«


  »Dann gibt's nur eine Lösung«, schloss Anna. »Wir stehen nicht neben der Kugel, wenn wir sie einschalten!«


  Tom sah Anna erstaunt an. »Ja genau, wir müssen sie irgendwie fernstarten!«


  Anna nickte. »Dann kann nichts passieren, wenn was passiert …«


  »Allerdings wird es gar nicht so einfach, eine Fernbedienung zu bauen, mit der man unter der Erde durch Betonwände kommt«, grübelte Tom und legte seine Stirn in Falten.


  »Ich glaub, ich hab da eine Idee!« Anna sprang vom Bett und streckte die Hand aus. »Komm mit!« Dann zog sie die Hand schnell wieder zurück und merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie erinnerte sich an den Moment im Keller, als Tom ihre Hand genommen hatte. Da hatte ihr das Herz bis zum Hals geschlagen – und zwar nicht nur, weil die Situation so gefährlich war.


  Tom tat so, als würde er Annas Verlegenheit nicht bemerken, und stand auf.


  »Schon komisch«, sagte Anna, als sie den Personalraum durchquerten. »Um zu der Metallkapsel zu kommen, müssen wir aus dem Keller zwei Stockwerke nach oben in Zimmer 13, von dort mit dem Aufzug abwärtsfahren und durch einen niedrigen Gang in die Werkstatt kriechen. Wer weiß, vielleicht ist der geheime Raum ja direkt hinter der Küche oder dem Personalraum.«


  »Schwer zu sagen«, meinte Tom, der auch schon darüber nachgedacht hatte, wo genau sich die alte Werkstatt wohl befinden konnte.


  »Warte einen Moment hier«, bat Anna und verschwand in der Küche. Kurz darauf kam sie mit einer Rolle Küchengarn zurück. »Ich hoffe, Lenny hat nicht vor, Rouladen zu machen, sonst kriege ich Ärger«, lachte sie.


  »Was willst du denn mit der Schnur?«, wollte Tom wissen. »Abwarten«, murmelte Anna.


  Eine Stunde später hatte sie das Küchengarn quer durch die geheime Werkstatt im Keller gespannt.


  »Ich bin so weit«, sagte sie.


  »Warte«, rief Tom, der mit dem Kaninchen auf dem Arm neben der Kugel stand und vor Aufregung nicht wusste, wo er es absetzen sollte. Er schaute sich um und entschloss sich kurzerhand, das Tier in die Kapsel zu setzen. Dann ging er zu Anna, die sich über das Jules-Verne-Buch beugte.


  »Die erste Schnur ist dafür, den Schalter nach oben zu bringen«, erklärte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über das Küchengarn, das zu dem Metallbügel führte. »Und hier die zweite Schnur, um ihn dann endgültig umzulegen.«


  »Genial«, meinte Tom anerkennend.


  Anna hatte die perfekte Fernbedienung gebastelt. Jetzt konnten sie die Metallkapsel ausprobieren.


  »Dann mal los«, sagte Tom, der es nicht mehr abwarten konnte. »Du übernimmst die eine Schnur, ich die andere.«


  »Äh, wir sollten noch auf Liv warten«, bremste ihn Anna. »Wenn wir ohne sie anfangen, verzeiht sie uns das nie!«


  Dass ich es mal nicht erwarten kann, Liv zu sehen, hätte ich auch nicht gedacht, ging es Tom durch den Kopf. Er wollte sie gerade anrufen, als sie ihm am Durchgang zu Zimmer 13 entgegenkam.


  »Wir haben gute Neuigkeiten!«, empfing Anna ihre Freundin. »Wir können die Maschine testen!«


  Dann erklärte Anna, wie ihre mechanische Fernbedienung funktionierte.


  »Das geht ja wie am Schnürchen«, scherzte Liv und zog übermütig an beiden Schnüren gleichzeitig.


  Anna schnappte nach Luft. »Nein!«, rief sie empört.


  Und Tom fiel siedend heiß ein, dass das Kaninchen noch in der Kapsel saß.


  Doch es war zu spät. Liv hatte den Schalter im Jules-Verne-Buch umgelegt, und die Einstiegsluke an der Kugel schloss sich. Der Drehgriff bewegte sich, und der Riegel wurde vorgeschoben.


  Tom, Anna und Liv konnten sich gerade noch ducken, bevor sich eine ungeheure elektrische Energie aufbaute und dann mit voller Wucht entlud. Um die Kugel herum zischte und brauste es. Lichtblitze zuckten von Spule zu Spule, und die Funken sprühten durch den Raum.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit war der Zauber vorbei. Die drei Freunde sprangen auf und rannten zur Kapsel. Tom öffnete die Einstiegsluke, und gespannt schauten Anna und Liv in das Innere. Das Kaninchen war weg. Spurlos verschwunden. Es hatte sich in Luft aufgelöst.


  »Ob Gizmo noch lebt?«, fragte Liv mit bebender Stimme.


  Und wenn nicht, bist du schuld daran, dachte Tom. Wieder einmal ärgerte er sich über Livs unüberlegtes Handeln. Andererseits wusste er, dass sie keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Darum versuchte er, ihr schlechtes Gewissen etwas zu erleichtern. »Ich nehme an, dass er noch am Leben ist – schließlich ist er ja auch aus der Kugel zu uns gekommen.«


  »Hmmm«, überlegte Anna. »Die Kugel muss eine Art Maschine sein. Vielleicht eine Beförderungsmaschine …?«
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  »Wir probieren es mit einem Apfel aus«, schlug Tom vor, »und warten ab, ob der auch verschwindet.«


  »Gute Idee!« Liv hopste aufgeregt auf und ab.


  Aber bevor die drei Freunde den Versuch mit dem Apfel starten konnten, schlug die Tür der Kugel erneut zu.


  »Liv!« Tom fuhr herum und schaute sie vorwurfsvoll an. Doch Liv verteidigte sich. »Diesmal hab ich nichts angefasst! Ich schwöre es!«


  Die Metallkapsel begann sich zu drehen, und die Spulen knisterten.


  »In Deckung!«, schrie Tom.


  Wieder summte es, und der ganze Raum vibrierte. Dann schossen Blitze zwischen den Spulen hin und her, und es regnete erneut Funken. Nachdem die Spannung sich entladen hatte, zischte und dampfte es.


  »So war es auch, als Gizmo kam«, erinnerte sich Anna.


  »Gizmo!« Livs Stimme überschlug sich fast, als sie zur Kapsel stürzte, die Tür aufriss und ins Innere der seltsamen Maschine kletterte. Dann kam sie wieder heraus – mit Gizmo auf dem Arm. »Tadaaa!«, rief sie und streichelte dem Kaninchen zärtlich übers Fell. »Gesund und munter.«


  Die drei Freunde waren erleichtert, dass dem Tier nichts passiert war.


  »Ich wüsste zu gern, was du erlebt hast«, murmelte Anna und kraulte Gizmos kuscheliges Fell. Plötzlich hielt sie inne. »Was ist das?«, fragte sie und zog einen Zettel zwischen den weißen Haaren hervor. »Ein Brief?«


  Tom faltete das Papier auseinander und las den anderen vor, was darauf stand: »Schicken Sie mir eine Zeitung. Hochachtungsvoll Professor Magellan.«


  Anna und Liv waren enttäuscht.


  »Warum eine Zeitung?«, fragte Anna.


  »Und wieso holt er sie sich nicht selbst?«, empörte sich Liv. »Dieser Professor Gammelan!«


  »Magellan«, korrigierte Tom. »Mit einem M vorne.«


  Anna horchte auf. »Einem M wie auf deiner Karte?«


  »Möglicherweise«, antwortete Tom. »Jedenfalls braucht dieser Magellan unsere Hilfe. Schicken wir ihm eine Zeitung, mit der Teleportationsmaschine.«


  »Telewas?« Liv machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


  »Teleportation«, erklärte Tom. »Wie das Beamen. Auf der Enterprise. Beam mich hoch, Scotty …«


  Liv und Anna war deutlich anzusehen, dass sie keinen Schimmer hatten, wovon er sprach.


  Darum versuchte Tom, es auf andere Art zu beschreiben: »Als Gizmo in der Maschine war, da wurde er in Tausende kleine Teilchen zerteilt und am anderen Ende wieder zusammengesetzt. Glaub ich zumindest.«


  »Also gibt's irgendwo noch 'ne andere Maschine?«, fragte Anna.


  »Vermutlich«, erwiderte Tom. »Und dort wartet Magellan auf seine Zeitung! Ich hole eine aus der Lounge.«


  »Oh, äh … Wenn du schon gehst, dann könntest du auch gleich eine Karotte für Gizmo mitbringen«, schlug Liv vor.


  Zehn Minuten später war Tom zurück, mit der Tageszeitung Mare News und etwas zu Knabbern für das Kaninchen.


  »Na dann mal los«, meinte Tom und wollte die Zeitung in das Innere der Kapsel legen.


  Aber Anna hielt ihn zurück.


  »Warte!, sagte sie, nahm ihm die Zeitung aus der Hand und schrieb eine Nachricht auf den Rand.


  »Sind Sie der M von der alten Postkarte?«, las Tom und nickte zufrieden.


  »So, Gizmo, auf geht's.« Anna wollte Liv das weiße Fellknäuel abnehmen.


  Doch Liv war absolut nicht damit einverstanden, dass Gizmo als Versuchskaninchen herhalten sollte. »Ihr könnt ihn nicht schon wieder in tausend Stücken verschicken – nee, nee, nee, nee!«, rief sie und drückte ihn beschützend an ihr Herz.


  Anna zuckte die Schultern und gab sich geschlagen. Dann blieb das Kaninchen eben bei Liv.


  »Ich bin gespannt, was diesmal kommt«, murmelte Anna, während Tom die Zeitung in die Kugel legte und die Luke verriegelte.


  »Bereit?«, fragte Tom, und nachdem Anna und Liv sich in Sicherheit gebracht hatten, legte er den Schalter im Jules-Verne-Buch um.

  



  Die drei Freunde mussten nicht allzu lange auf eine Rückmeldung warten. Als sie beim Abendessen saßen, flackerte plötzlich das Licht.


  »Was ist denn in letzter Zeit mit dem Strom los?«, sagte Lenny.


  Anna, Liv und Tom warfen sich vielsagende Blicke zu. Das war garantiert die Metallkapsel. Bestimmt hatte Professor Magellan eine Antwort geschickt. Sie mussten so schnell wie möglich zurück in die geheime Werkstatt und nachschauen.


  Als sie endlich Gelegenheit hatten, wieder unbemerkt durch Zimmer 13 zu verschwinden, stürmte Liv voran, drehte die Einstiegsluke an der Kapsel auf und krabbelte hinein.


  »Mach schon«, drängelte Tom.


  »Und? Ist etwas gekommen?«, wollte Anna nicht weniger ungeduldig wissen.


  »Ein Brief!«, verkündete Liv und hielt ein zusammengefaltetes Stück Papier in die Luft. »Ist Professor Magellan nun dieser M oder nicht?«, fragte sie und faltete das Papier auseinander.


  »Wer sind Sie?«, las sie vor und betonte jedes Wort, als würde sie den Text aus dem Chinesischen übersetzen.


  Tom und Anna hingen an Livs Lippen und warteten gespannt, wie es weiterging. Aber es kam nichts mehr. Die drei Worte waren alles, was Professor Magellan ihnen geantwortet hatte.


  »Toll!«, rief Liv verärgert. »Und dafür haben wir so einen Aufwand betrieben?«


  Tom nahm ihr das Blatt aus der Hand. »So ein Mist!«, fluchte er.


  Liv trat unsicher von einem Bein auf das andere. »Sollen wir antworten?«


  Tom winkte ab. »Wir erzählen ihm alles und er uns gar nichts? Wir können doch nicht jedes Mal so einen Riesenzirkus schmeißen, nur für drei Worte!«


  Liv zog die Brauen hoch. »Haben wir 'ne andere Wahl?«


  »Wir müssen mit Magellan reden«, erklärte Tom.


  Anna schaute ihn fragend an. »Und was hast du vor? Selbst in die Maschine steigen?«


  Statt ihr zu antworten, nahm Tom die Brille ab und blickte sie entschlossen an. Liv nickte zustimmend, und ihre grünen Palmenohrringe hüpften aufgeregt auf und ab.


  »Nein!«, rief Anna. »Das ist viel zu gefährlich! Wir wissen nicht einmal, wo wir wieder aus der Kapsel herauskommen –wenn überhaupt …«


  Doch Tom hatte sich entschieden. »Natürlich ist es gefährlich«, sagte er. »Aber ich vertraue der Wissenschaft. Es gibt keine andere Möglichkeit. Magellan braucht offenbar unsere Hilfe!«


  »Und wie kommen wir wieder zurück?«, warf Anna ein.


  »Gizmo ist auch wieder zurückgekommen«, antwortete Tom.


  »Hey, Leute, wir können unmöglich so gehen, wie wir sind«, rief Liv. »Was, wenn wir im Himalaja landen? Oder im Regenwald? Oder auf dem Mond …«


  »Liv hat recht«, meinte Tom. »Wir packen ein paar Sachen zusammen und treffen uns in zehn Minuten wieder hier.«

  



  »Also, ich bin bestens vorbereitet«, verkündete Liv, zog fliederfarbene Ohrenschützer aus ihrer Reisetasche und setzte sie auf. »Falls wir am Nordpol rauskommen!« Sie hatte noch zwei weitere für Tom und Anna dabei – einen in Pink, einen in Lila – und ergänzte: »Die funktionieren übrigens auch am Südpol.«


  Tom schaute sie an, als hätte er es mit einer Irren zu tun.


  »Was denn?«, ereiferte sich Liv. »Wir müssen für den Ernstfall vorbereitet sein!«


  »Nix da Ernstfall«, stellte Tom klar. »Wir suchen Magellan, wir reden mit ihm, und dann fahren wir wieder nach Hause!«


  »Okay, das ist der Plan«, stimmte Anna ihm zu. »Ab in die Maschine!«


  Liv überlegte. Vielleicht brauchte sie die Ohrenschützer ja doch nicht. Oder das Krokodil. Außerdem würde es ewig dauern, bis sie es aufgeblasen hatte. Anna hatte überhaupt kein Gepäck dabei. Und in Toms Rucksack waren vermutlich nur Schraubenzieher, Notizbuch und Handy.


  »Jetzt komm!«, forderte Anna ihre Freundin auf. Sie stand bereits ungeduldig an der Einstiegsluke.


  Liv holte ein paar Schokoriegel aus ihrer Reisetasche und warf sie in Toms Rucksack. Als Notverpflegung. Das musste für diesmal genügen. Alles andere konnte hierbleiben. Wenn sie das nächste Mal auf Teleportationsreise ging, würde sie ja schließlich wissen, was sie erwartete, und konnte sich entsprechend vorbereiten. Um Annas Geduld nicht länger zu strapazieren, schnappte Liv Toms Rucksack und krabbelte in die Metallkapsel.


  Tom war unterdessen zum Jules-Verne-Buch gegangen und hatte es aufgeschlagen. Vor ihm lag der Schalter. Er musste ihn nur noch umklappen, und das größte Abenteuer seines Lebens würde beginnen. Doch er zögerte. Was, wenn er den Schalter umlegte und es nicht rechtzeitig in die Kapsel schaffte? Was, wenn die Tür zuschlug und die beiden Mädchen ohne ihn auf die Reise gingen?


  Während Tom überlegte, hatten Anna und Liv im Inneren der Kapsel Platz genommen.


  Liv betrachtete die blanken Metallwände. Sie waren nüchtern und leer. Keine gepolsterten Sitze, kein Bordservice, dachte sie. Hoffentlich dauert es nicht so lange wie ein Transatlantikflug … Dann entdeckte sie über ihrem Kopf eine Schaltvorrichtung.


  »Tom! Hier ist so ein komischer Hebel!« Liv sprang wieder auf.


  Tom wollte gerade den Schalter im Jules-Verne-Buch umlegen, beschloss nun aber, sich sicherheitshalber erst mal diesen Hebel im Kapselinneren anzuschauen. Er kletterte in die Maschine und blickte über Livs Schulter. Der Hebel war eine Schaltvorrichtung mit einem roten Griff.


  »Komm, wir probieren ihn aus!«, rief Liv, und bevor Anna und Tom sie stoppen konnten, hatte sie den Hebel nach unten gedrückt.


  Im gleichen Augenblick fiel die Einstiegsluke zu, der Drehgriff bewegte sich gegen den Uhrzeigersinn, und der schwere Eisenriegel schob sich krachend vor die Tür.


  Der Glühdraht in den Lampen leuchtete einen Moment lang so hell auf wie ein Flutlichtscheinwerfer, danach begann das Licht wieder zu flackern. Die Spulen surrten und vibrierten, dann entfachten sie Funken, die die Kupferdrahtumwicklung entlang nach oben zischten. Unter der Metallkapsel fing es an zu dampfen, und zwischen den Spulen am oberen und unteren Ende der Kugel zuckten Lichtblitze hin und her. Ein tosendes Brausen setzte ein und schwoll zu ohrenbetäubendem Lärm an. Schließlich wackelte der ganze Raum wie bei einem Erdbeben der Stärke 9.


  Das Innere der Metallkapsel wurde plötzlich so hell wie eine Supernova; unmittelbar darauf tauchten Tom, Anna und Liv in einen dunklen Strudel ein, der sie ins Nichts riss. Lichter zuckten an ihnen vorbei, als wären sie mit einer Silvesterrakete unterwegs durchs All. Sie waren mitten in einen gigantischen Sog geraten, der sie durch das Universum zu ziehen schien –vorbei an Sternen und Galaxien.


  Dann wurde es auf einmal still. Der Sog hatte nachgelassen, und die Lichter verloschen. Das Brausen ebbte langsam ab, bis es einen kräftigen Ruck machte und die Tür entriegelt wurde. Als sie sich öffnete, zischte es, als ob jemand an einem Schnellkochtopf Dampf ablassen würde.


  Liv kletterte als Erste aus der Kapsel. Sie hustete und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum, damit sich die Dampfschwaden verzogen und sie etwas sehen konnte.


  »Und? Hat es geklappt?«, keuchte Anna, die als Nächste ausstieg.


  Zum Schluss krabbelte Tom aus der Kapsel. Hustend schaute er sich um.


  »Wir sind ja immer noch hier!«, stellte er enttäuscht fest.


  »Vielleicht ist die Maschine nur für Kaninchen und Zeitungen«, murmelte Liv.


  »Wenigstens ist uns nichts passiert«, tröstete sich Anna und nahm Liv in den Arm.


  Tom wollte nicht wahrhaben, dass der Wahnsinnstrip, den sie gerade hinter sich gebracht hatten, umsonst gewesen war.


  »Professor Magellan? Haaallo!«, rief er und ging durch die Werkstatt. Dabei fiel sein Blick auf das Jules-Verne-Buch auf der Werkbank. »War das nicht eben noch offen?«


  »Ich hab nichts angerührt!«, kam es von Liv, wie aus der Pistole geschossen.


  »Dann war jemand in diesem Raum!«, folgerte Tom und schaute sich um, als ob er sich beobachtet fühlte. »Und wenn dieser Jemand sich vor uns aus dem Staub gemacht hat, dann müsste er jetzt in Zimmer 13 sein …«


  Es bedurfte nur eines einzigen Blicks, und die drei Freunde waren sich einig. Wortlos stürmten sie durch den Gang und krochen durch das Loch in der Wand hinter der Standuhr.


  »Was ist denn hier los?«, wunderte sich Liv. »Warum ist plötzlich alles so sauber?«


  Nun sahen auch Anna und Tom, dass die Spinnweben in Zimmer 13 verschwunden waren. Die Marmorplatte auf dem Waschtisch glänzte, und der Wasserkrug war frisch gefüllt. Statt der zentimeterdicken Staubschicht auf dem Bett war nun der Bettüberwurf aus rostrotem Samt zu sehen, während Kissen und Leintücher in makellosem Weiß strahlten. Es roch nicht mehr muffig, sondern frisch gebohnert. Und auf der Tapete schimmerte das Rosenmuster, das zuvor unter vergilbten Stockflecken untergegangen war, jetzt in mattem Goldglanz.


  »Hier hat jemand geputzt!«, stellte Tom verblüfft fest.


  »Eine solche Putzaktion kriegt man nicht mal eben in einer Stunde hin«, machte Anna ihm klar. »Und wir waren nur ganz kurz in der Maschine.«


  Liv befürchtete das Schlimmste: »Uns ist jemand gefolgt und hat den Eingang entdeckt! Vielleicht Jack – oder Herr Leopold …«


  Tom verdrehte die Augen. »Die würden wohl kaum erst mal putzen, wenn sie ein geheimes Zimmer in ihrem Hotel finden!«


  Anna suchte verzweifelt nach einer plausiblen Erklärung. »Vielleicht waren wir ja ohnmächtig oder so …«


  »Wie auch immer – auf jeden Fall suchen uns bestimmt schon alle«, meinte Tom. »Wir müssen zurück!«
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  AUF DER ANDEREN SEITE


  »Leute, was ist denn hier passiert!«, rief Liv und blickte erstaunt auf den Flur vor Zimmer 13. »Haben die umdekoriert?«


  Die drei Freunde entdeckten mit jedem Schritt, den sie vorwärtsgingen, etwas Neues. Besser gesagt, etwas Altes. An den Wänden waren die modernen Leinwandbilder mit Sportsegelschiffen, Katamaranen und Leuchttürmen gegen kolorierte Kupferstiche alter Segelfregatten getauscht worden. Auf den Böden lagen lange Orientteppiche, und statt der modernen hellen Abstelltischchen und Kommoden säumten nun dunkle Edelholzmöbel die Flure.


  »Hat Herr Leopold vor, einen Antiquitätenhandel im Hotel zu eröffnen?«, alberte Tom.


  Liv setzte noch eins drauf: »Es ist ein anderes Hotel!«, scherzte sie.


  »Oder eine exakte Kopie des Hotels«, meinte Tom. »Vielleicht sind wir ja in einer anderen Dimension?« Als er Annas Blick sah, korrigierte er sich jedoch gleich wieder. »Stimmt, es gibt keine anderen Dimensionen.«


  »Psst«, wisperte Anna, während sie die Treppe hinuntergingen. »Hört ihr das?«


  Aus der Halle drang Musik nach oben. Es hörte sich an, als ob die Jukebox laufen würde.


  »Feiern die etwa 'ne Party?«, fragte Liv, und in ihrer Stimme schwang eine gewisse Empörung mit. »Ohne uns?«


  Am Ende der Treppe spähten die drei vorsichtig nach links und rechts. Der Empfang war gerade nicht besetzt, und in der Lounge tummelten sich die Gäste. Sie schienen tatsächlich eine Party zu feiern. Ein Kostümfest, wie's aussah. Jedenfalls trugen einige Damen stilvolle Seidenkleider, die mit Perlen und Pailletten bestickt waren, und dazu passende Hüte. Andere hatten freche Bubikopffrisuren mit Stirnbändern. Die Herren trugen gestreifte Leinensakkos und flache Strohhüte oder gestrickte Pullunder und Schildmützen. Und fast jeder hatte ein weißes Hemd an – mit gestärktem Kragen und Schlips oder Fliege.


  »Boooa, was für abgefahrene Klamotten!«, staunte Liv.


  »Und was für ein abgefahrener Tanz«, fügte Anna hinzu. »Was ist das? Charleston?« Fasziniert schaute sie den Tänzerinnen zu, deren fransenbesetzte Kleider im Rhythmus der Musik hin- und herschwangen.


  »Das gibt's ja nicht«, meinte Tom und beobachtete fasziniert eine mondän wirkende Frau mit Federboa, die an der Bar saß. Sie zog gelangweilt an einer Zigarettenspitze und lauschte einer anderen Frau, die aufgeregt etwas erzählte und dabei nervös mit ihrer endlos langen Perlenkette spielte.


  »Echt abgefahren«, meinte Liv. »Wie in so 'nem alten Stummfilm!«


  Plötzlich hörten sie Schritte auf der Treppe. Rasch huschten sie unter die Theke an der Rezeption und verhielten sich mucksmäuschenstill.


  »Äh, wo sind eigentlich die ganzen Kabel?«, fragte Anna.


  Sie schaute nach oben und stellte fest, dass der Computer weg war. »Wo sind wir?«


  »Die Frage ist nicht wo, sondern in welcher Zeit«, murmelte Tom.


  Anna und Liv schauten ihn irritiert an.


  Tom hatte das Gästebuch in der Hand und starrte auf den Umschlag.


  Anna nahm ihm das Buch aus der Hand. »1927?«, zischte sie und konnte nur mir Mühe einen Schrei unterdrücken.


  Liv verschlug es zur Abwechslung mal die Sprache.


  »Ich dachte, das wäre technisch gar nicht möglich«, flüsterte Tom. »Aber …«


  »Wir sind in der Vergangenheit!«, bestätigte Anna.


  Es passte alles. Die alten Bilder, die Möbel, die Kleider der Gäste, die Musik …


  Anna spähte über die Empfangstheke in die Halle. »Das heißt«, folgerte sie, »diese komische Maschine in dem geheimen Raum hinter Zimmer 13 ist …«


  »Eine Zeitmaschine«, ergänzte Tom.


  Liv riss die Augen auf, dann zog ein breites Lächeln über ihr Gesicht. Sie konnte ihre Augen nicht von der Tanzgesellschaft nehmen. Vermutlich war das so eine Art Tanztee, wie das früher üblich war. Und die Charleston tanzenden Gäste waren wahrscheinlich das Abgefahrenste, was die Goldenen Zwanziger zu bieten hatten.


  »Es ist echt total cool hier«, meinte Anna schließlich, »wir sollten allerdings so langsam wieder in unsere Zeit zurückkehren. Bevor jemand merkt, dass wir weg sind …«


  »Lass uns doch noch ein bisschen bleiben«, bettelte Liv.


  »Na ja, ein bisschen umschauen kann ja nicht schaden«, meinte Tom. »Aber!« Er hob den Zeigefinger und blickte Liv eindringlich an. »Wir reden mit niemandem! Wir halten uns aus allem raus! Und vor allem sind wir unsichtbar!«


  Angesichts ihrer Klamotten war das auch dringend geboten. Annas Jeans wurden in den 1920er-Jahren allenfalls von texanischen Cowboys getragen. Liv wäre mit ihren Ethnomusterleggings, dem kurzen roten Overall und dem schwarzen Jäckchen mit Regenbogenstreifen als Zirkusäffchen durchgegangen. Und Tom hätte man mit seinem dunkelgrünen Kapuzensweater und seinen Cargo-Bermudas wohl für einen Marsmenschen gehalten.


  »Psst, seht mal!«, zischte Liv und zeigte auf einen Mann, der gerade in die Lounge kam. Er trug einen hellen dreiteiligen Anzug, stützte sich auf einen Stock und sah dem Hotelchef des 21. Jahrhunderts verblüffend ähnlich. Mit dem Unterschied, dass er volles Haar und einen Oberlippenbart hatte.


  »Herr Leopold?«, fragte Anna.


  »Unmöglich«, wandte Tom ein. »Der war 1927 doch noch gar nicht geboren! Das muss sein Großvater sein.«


  Im nächsten Moment kam ein Junge, der auf Herrn Leopolds Großvater einredete. Er hatte seine Frisur penibel gescheitelt und trug eine helle Hose, ein weißes Hemd und darüber einen cremefarbenen Pullunder mit Streifen am V-Ausschnitt und am Bündchen.


  »Hey, genau so haben ganz, ganz früher die Tennisspieler ausgesehen!«, verkündete Liv. »Das kenne ich von alten Fotos!«


  »Vater«, sagte der Junge. »Hast du einen Augenblick Zeit?«


  Mehr konnten Anna, Liv und Tom nicht verstehen. Aber der Junge gestikulierte, redete weiter auf Herrn Leopolds Großvater ein und ging mit ihm Richtung Empfang.


  Die drei Freunde erschraken.


  »Die kommen hierher!«, rief Liv. »Wir müssen verschwinden!«


  Tom, Anna und Liv stürmten durch die Tür in den Personalflur und rannten die Treppe hinunter. Im Untergeschoss erwartete sie allerdings kein gemütlicher Personalraum, sondern ein Lager, in dem Regal an Regal stand. Hier türmten sich Vorratskörbe, Gläser mit Eingemachtem, Steinguttöpfe, riesige Suppenterrinen, Holzfässchen und Zinkwannen. Es war alles andere als wohnlich, aber ideal zum Verstecken. Anna und Tom drückten sich an die Rückwand eines Regals. Liv sprang in einen Weidenkorb und unterdrückte einen Schrei, als sie auf etwas Kaltem, Feuchtem landete, das bestialisch stank. Doch es war zu spät. Sie konnte nicht mehr herausklettern – auf der Treppe waren bereits Schritte zu hören. Also biss sie die Zähne zusammen, klappte den Korbdeckel herunter und versuchte, so wenig wie möglich zu atmen.


  Anna, Tom und Liv lauschten, wie die Schritte näher kamen.


  »Ist der Professor schon zurück?«, hörten sie Herrn Leopolds Großvater sagen. Seine Stimme klang hoch und irgendwie heiser.


  »Er ist immer noch in der Stadt, Vater«, entgegnete der Junge.


  »Hmmm«, erwiderte der Ältere. »Ich muss dringend mit ihm sprechen! Schick ihn bitte sofort in mein Büro, sobald er zurück ist.«


  Anna und Tom spitzten die Ohren, und Liv kämpfte gegen Übelkeit.


  »Dieser Korb hier«, fuhr die heisere Stimme fort. Liv hielt den Atem an. »Was steht der hier rum und stinkt? Mach ihn zu, Paul, und sorge dafür, dass die Fischabfälle abgeholt werden!«


  »Ja, Vater«, antwortete der gehorsame Sohn.


  Liv musste ihre ganze Beherrschung aufbringen, um nicht hysterisch loszuschreien. Sie war in einem Korb eingesperrt –zusammen mit kalten, glibberigen Fischabfällen! Unwillkürlich setzte ihr Würgereflex ein. Doch sie durfte sich jetzt nicht übergeben. Sie musste unsichtbar bleiben!


  Anna und Tom beobachteten von ihrem Versteck aus, wie Paul den Korb auf ein Pferdefuhrwerk verladen ließ.


  »Ich hoffe, Liv ist nicht ohnmächtig geworden«, meinte Anna besorgt.


  »Ja, sie hält erstaunlich lange den Mund«, sagte Tom.


  Während Paul die beiden Fuhrleute bezahlte, schlichen sich Anna und Tom nach draußen. Es gelang ihnen, unbemerkt auf den Wagen des Fuhrwerks zu springen, bevor die Pferde sich in Gang setzten.


  »Keine Sorge, wir sind hier«, flüsterte Anna ihrer Freundin durch das Korbgeflecht zu. Dann versteckte sie sich unter einer alten Plane.


  Tom deckte sich mit einem staubigen Sack zu.


  »Holt mich hier raus«, presste Liv unter zusammengepressten Zähnen hervor, »bevor ich mit dem Fischabfall im Schweinetrog lande!«


  »Bei der erstbesten Gelegenheit«, raunte Tom ihr zu. »Versprochen!«


  Die Gelegenheit bot sich etwa zehn Minuten später, als das Fuhrwerk an einem nahe gelegenen Bauernhof anhielt. Die beiden Fuhrleute waren kaum vom Kutschbock gestiegen und im Haus verschwunden, als Tom sich schon an dem Seil zu schaffen machte, mit dem Paul den Korb zugebunden hatte.


  »Beeil dich!«, drängte Anna. »Bevor die Männer zurückkommen!«


  Als Tom endlich den Deckel des Korbs aufklappte, schoss Liv heraus wie Kai aus der Kiste. An ihrem Kragen klebte ein silbrig glänzender Fischkopf, den sie mit spitzen Fingern anfasste und zurück in den Korb warf.


  »Ich brauche dringend 'ne Dusche«, brachte sie unter Würgelauten hervor.


  Als sie mit Anna und Tom durch die Dünen zum Hotel zurückging, schüttelte es sie immer wieder beim Gedanken an die ranzigen Fischabfälle. »Ich glaube, ich kann nie wieder Fisch essen«, jammerte sie. »Wenn ich nur daran denke, bekomme ich eine Gänsehaut. Seht ihr?« Sie zeigte auf ihre Unterarme, wo sich tatsächlich alle Härchen aufgestellt hatten.


  »Das wird schon wieder«, tröstete Anna ihre Freundin. »Vielleicht nicht gleich heute, aber morgen …«


  »Haha«, murrte Liv.


  Tom wechselte das Thema. »Wir müssen zurück ins Hotel! Womöglich ist Magellan inzwischen wieder da.«


  »Du willst also immer noch mit ihm reden?«, fragte Anna.


  »Klar, deswegen sind wir doch hier«, erwiderte Tom. »Magellan braucht unsere Hilfe. Das steht auch auf der Postkarte. Wir müssen ihn finden!«


  Es dämmerte bereits, als sie zum Hotel kamen.


  »Yesss!«, rief Liv. »Ich kann duschen!«


  Aber Tom bremste sie. »Wir müssen erst zur Zeitmaschine –und auf Magellan warten!«


  Die drei Freunde schafften es, ins Hotel zu kommen, ohne dass jemand sie bemerkte. Sie gingen schnurstracks die Treppe hinauf ins erste Obergeschoss und blieben vor der Muschellampe am Ende des Flurs stehen.


  »Dann wollen wir mal sehen, ob der Schlüsselanhänger auch 1927 funktioniert«, sagte Tom, drehte die Leuchte in die Senkrechte und warf die Plakette mit der Nummer 13 durch den Schlitz in der Wand.


  »Es klappt!«, freute sich Liv, als die Wand sich nach oben schob und die Tür von Zimmer 13 erschien.


  Im gleichen Augenblick hörten sie Schritte auf der Treppe.


  »Da kommt jemand«, flüsterte Tom und schob die beiden Mädchen in das geheime Zimmer. Kaum hatte er die Tür von innen geschlossen, fuhr der Aufzug nach unten. Tom ging zur Sanduhr und nahm den Schlüsselanhänger wieder an sich. Unterdessen öffnete Liv die Standuhr. Als der Aufzug mit einem Ruck zum Stehen kam, drückte sie auf die Zeiger, und die Uhr gab die Öffnung in der Wand frei. Liv, Anna und Tom krochen durch den Gang und atmeten auf, als sie wieder in der Werkstatt waren.


  Erst jetzt fiel ihnen auf, wie sauber es auch hier war. Nirgendwo gab es Spinnweben. Und das Jules-Verne-Buch war nicht unter Staub begraben, sondern sah sehr gepflegt aus.


  »Und jetzt?«, fragte Anna. »Warten wir auf Magellan?«


  Statt ihr zu antworten, hielt Tom die Mare News in die Luft, die er auf der Werkbank entdeckt hatte. »Unsere Zeitung!«, stellte er fest. »Magellan hat uns die ganze Zeit Nachrichten aus der Vergangenheit geschrieben.«


  »Was die anderen jetzt wohl machen?«, überlegte Anna. »Wir sind schon ganz schön lange weg …«


  Das erinnerte Liv daran, wie hungrig sie war. Sie packte einen Schokoriegel aus und biss hinein.


  Schokogeschmack und Fischgeruch, dachte sie. Nicht die ideale Kombination – aber was soll man machen, wenn der Magen knurrt …


  »Wenn wir unsere Arbeit nicht machen und Herr Leopold merkt, dass wir weg sind, bekommen wir garantiert Dunkelrote Karten«, schmatzte sie.


  Kurz darauf rumpelte es, und ein Dröhnen ertönte.


  »Der Aufzug«, stellte Tom fest.


  Bestimmt war Magellan zurückgekehrt. Tom fuhr sich nervös durch die Haare. Jetzt komm, sagte er sich, das ist ja schließlich kein Date! Dann wurde ihm klar, dass es viel mehr war. Es war der Moment, auf den er seit acht Jahren hinfieberte. In Gedanken sah er die alte Postkarte vor sich. Und die rätselhafte Botschaft auf der Rückseite. Nur eine Person auf der Welt kann mir noch helfen – du!


  Tom, Anna und Liv lauschten. Der Aufzug hielt oben an und fuhr kurz darauf wieder abwärts.


  »Magellan?«, schallte eine Stimme durch den Gang. »Sind Sie da?«


  Die drei Freunde kannten diese Stimme. Sie klang sonderbar hoch und heiser.


  »Das ist nicht Professor Magellan«, stellte Tom fest. »Das ist der andere Herr Leopold!«


  »Der weiß von Zimmer 13?«, wunderte sich Anna, während Liv sie packte und zur Zeitmaschine zerrte.


  »Wir müssen hier weg«, flüsterte Liv. »Und zwar schnell!«


  In der Eile merkte sie nicht, dass die Verpackung ihres Schokoriegels aus ihrer Jackentasche gefallen war …
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  ECHT COOL!


  Tom, Anna und Liv blieb fast das Herz stehen, als sie die Treppe zum Personalraum hinuntereilten und die versammelte Mannschaft dort auf sie wartete.


  Anna schluckte. Das bedeutet, wir bekommen eine Rote Karte, dachte sie und merkte, wie ihre Knie weich wurden.


  »Wo habt ihr nur gesteckt?«, fragte Victoria vorwurfsvoll, und Jack zog die Brauen hoch.


  »Wir haben einen guten Grund für unsere Abwesenheit«, setzte Tom an.


  Liv war gespannt, was er für eine Ausrede hatte.


  Flo ließ ihn allerdings nicht weiterreden. »Ihr habt ja all eure Aufgaben geschafft«, meinte der Koch-Azubi. »Das war bestimmt stressig genug für euch. Aber jetzt sind wir ja alle hier!«


  Anna und Liv warfen sich verstohlene Blicke zu, und Tom versuchte, so neutral wie möglich zu schauen. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, was sein Zimmergenosse meinte. Aber Flo hatte ihnen aus der Patsche geholfen.


  »Können wir jetzt endlich anfangen?«, zeterte Victoria. »Oder wollt ihr den Film nicht mehr sehen?«


  »Doch, natürlich!«, meinte Flo. Und während die DVD anlief, flüsterte er Tom ins Ohr: »Tut mir leid, dass ich euch weggezaubert habe!«


  Jetzt wurde Tom alles klar. Flo hatte anscheinend angenommen, dass einer seiner berüchtigten Zaubertricks schiefgegangen war, und sich die Schuld für das Verschwinden von Liv, Anna und Tom gegeben. Und damit ihre Abwesenheit nicht auffiel, hatte er alle ihre Aufgaben erledigt.


  Tom klopfte seinem Zimmerkumpel auf den Oberschenkel und zwinkerte ihm dankbar zu, bevor er sich mit den anderen zusammen den Film anschaute.

  



  Am nächsten Morgen waren Tom, Anna und Liv ziemlich gerädert. Liv hatte sich mit Albträumen von Schokoriegeln und Fischköpfen im Bett herumgewälzt, und Anna hatte die halbe Nacht wach gelegen und über ihre Zeitreise in die Vergangenheit nachgedacht. Tom wurde nicht mal richtig wach, als sein Wecker ihm Wasser ins Gesicht spritzte. Wie ein Schlafwandler tapste er ins Badezimmer und wollte gerade den Klodeckel hochklappen, als er bemerkte, dass Anna am Waschbecken stand und sich die Zähne putzte.


  »Wir waren in der Vergangenheit!«, rief sie, als sie Tom sah, und nahm vor Aufregung seine Hand. »Überleg doch mal, wo wir jetzt überall hinkönnen! Zu den Gladiatoren … oder zu den Rittern!«


  Tom rieb sich den Schlaf aus den Augen und lächelte Anna müde an.


  »Und außerdem müssen wir Magellan suchen«, ergänzte Anna. Sie wusste ganz genau, dass Tom dazu nicht Nein sagen konnte.


  »Also gut«, meinte Tom. »Wir treffen uns heute Mittag nach Dienstschluss im Flur vor Zimmer 13.«


  »Ich sage Liv Bescheid«, meinte Anna und wollte aus dem Bad stürmen. Aber Tom hielt sie zurück.


  »Anna«, betonte er eindringlich. »Wir müssen Liv einbläuen, dass wir auf keinen Fall auffallen dürfen!«


  »Das weiß sie doch«, meinte Anna und ließ ihn allein im Bad zurück.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Tom sah voller Mitleid sein Spiegelbild an.

  



  »Das nennst du also unauffällig«, sagte Tom, als Liv nach der Arbeit im ersten Obergeschoss erschien.


  »Ich weiß gar nicht, was du hast«, gab Liv zurück. »Mit meinem schwarzen Overall bin ich praktisch unsichtbar! Und die Blumengirlanden sind zur Tarnung, wenn wir uns im Freien bewegen.«


  »Und die Baseballmütze?«, fragte Tom gequält. »Und die blaue Plastiksonnenbrille? Ist das typisch 1927?«


  »Sorry«, murmelte Anna.


  »Sie sieht aus wie ein herumspazierender Busch«, zischte Tom ihr zu, während sie sich auf den Weg zur Zeitmaschine machten.


  Die Reise in die Vergangenheit war wie beim letzten Mal. Erst knisterte es, dann stoben die Funken, und schließlich zischten Blitze um die Zeitmaschine. Es wurde gleißend hell, und danach tauchten Tom, Anna und Liv in einen Strudel aus schwarzblauem Dunkel und glitzernden Sternen – als würde das Universum sie verschlingen. Dabei blieb die Maschine stehen, wo sie war, nur die Zeit lief rückwärts, während Tom, Anna und Liv in der Kapsel saßen. Als das Blitzen nachließ und der Funkenregen verebbte, waren sie in der Vergangenheit angekommen.


  Tom öffnete vorsichtig die Luke und spähte in die Werkstatt. »Die Luft ist rein«, sagte er und kletterte aus der Metallkugel.


  Anna und Liv folgten ihm durch den Gang in Zimmer 13. Dort drückte Tom den Schlüsselanhänger in die Vertiefung unter der Sanduhr, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Oben angekommen, schlichen sie auf Zehenspitzen durch den Flur und die Treppe hinunter zur Halle.


  »Komisch, wo sind denn alle?« Anna blickte sich erstaunt um. Weder am Empfang noch in der Lounge oder an der Bar war irgendjemand zu sehen.


  Da entdeckte Liv neben der Drehtür eine Tafel, auf der Veranstaltungshinweise angekündigt wurden. »Leute, die machen 'ne Beachparty. Cool!«


  »Wir wollen nach Magellan suchen«, stellte Tom klar.


  »Wir können Gammelan ja auch am Strand suchen«, konterte Liv.


  Tom atmete tief durch. Es hatte keinen Zweck. Liv hatte ihren Verstand mal wieder auf Durchzug gestellt. Andererseits, vielleicht war Magellan ja tatsächlich am Strand. In der Werkstatt war er jedenfalls nicht.


  »Okay«, sagte Tom zu Liv. »Wir gehen zum Strand. Aber – wir mischen uns nicht unter die Leute! Versprochen?«


  »Versprochen«, antwortete Liv und hob die Finger ihrer rechten Hand zum Schwur. Was Tom und Anna allerdings nicht sehen konnten, war, dass sie hinter ihrem Rücken Zeigefinger und Mittelfinger überkreuzte.


  »Vielleicht treffen wir ein paar süße Surfer am Strand«, kicherte Liv auf dem Weg durch die Dünen.


  »Äh … nur wenn die auch durch die Zeit gereist sind«, stellte Tom klar. »Gesurft wird hier erst in vierzig, fünfzig Jahren …«


  »Was?« Liv stand vor Staunen der Mund offen, und zweieinhalb Sekunden lang sagte sie nichts. Dann plapperte sie wieder munter weiter. »Und wie hatten die dann bitte schön Spaß in den Zwanzigern? O Mann, sag nicht mit Stricken oder so...«


  Tom ging weiter Richtung Strand. Die beiden Mädchen folgten ihm.


  »Seht euch das an«, rief Anna, die die Strandparty als Erste entdeckte.


  Rasch warfen sich die drei Freunde in den Sand, damit sie nicht gesehen wurden. Anna holte das Fernrohr aus Toms Rucksack und schaute, was sich am Strand tat. Die Kinder bauten Sandburgen und jagten mit Fischnetzen hintereinander her. So weit war alles wie in der Gegenwart. Aber die kleinen Jungs trugen Badeanzüge mit Matrosenkragen und weiße Mützen, die Mädchen dagegen weiße Leinenkleidchen und Hüte. Nirgendwo war irgendetwas aus Kunststoff – weder Luftmatratzen noch aufblasbare Bälle. Auch Plastikförmchen zum Sandkuchenbacken gab es nicht. Stattdessen verzierten die Kinder ihre Kunstwerke aus Sand mit Muscheln.


  »Ich will auch mal«, quengelte Liv und nahm Anna das Fernrohr ab. Doch ein lästiges kleines Bäumchen verdeckte ihr die Sicht. Sie versuchte ein paarmal, das Ding zur Seite zu biegen, aber es schwang immer wieder zurück und wackelte vor ihrer Nase hin und her. Also riss Liv den Sämling kurzerhand aus dem Boden. Jetzt konnte sie ungehindert auf den Strand schauen.


  »Ich lach mich tot«, kicherte sie und wälzte sich im Sand. »Die Männer tragen Ganzkörperbadeanzüge, weiß-blau geringelt. Oder Weiß mit Rot. Und die Bademode für Damen ist so, dass höchstens die Fußzehen braun werden …« Dann schwenkte sie das Fernrohr einen Tick nach links. »Was machen die denn da? Bockspringen – wie cool! O Mann, ich will auch!«


  »Nein!«, rief Tom. »Wir dürfen nicht auffallen!« Dann bat er Liv um das Fernrohr.


  »Was hast du vor?«, fragte Anna.


  »Ich schaue, ob ich Magellan irgendwo sehe«, brummte Tom.


  »Du weißt doch gar nicht, wie er aussieht«, bemerkte Anna.


  Tom nahm das Fernrohr ab und überlegte. »Er ist Professor«, sagte er dann.


  Als ob die alle ein Tattoo auf der Stirn hätten, das sagt: Ich bin ein Professor, dachte Anna. Doch im gleichen Moment machte sie eine unangenehme Entdeckung.


  »Ich sehe da etwas, was auffällt.« Sie schaute durch Toms Fernrohr.


  Tom folgte ihrem Blick – und entdeckte Liv, die sich unter die Bockspringer gemischt hatte und bereits für einen Riesentumult sorgte.


  »Liv, komm zurück!«, schrie Tom, sprang auf und stürmte zum Strand.


  Anna rannte ihm hinterher.


  Als sie Liv erreichten, war sie von einem Pulk Menschen umgeben, die sie anstarrten, als käme sie von einem fernen Sonnensystem.


  »Was sind das denn für seltsame Kleider?«, rief ein kleines Mädchen und zeigte nicht nur auf Liv, sondern auch auf Tom und Anna.


  »Cool, nicht?«, lachte Liv und gab dem Mädchen ihre Sonnenbrille.


  »Herr Leopold«, meinte ein Mann in Leinenanzug und Strohhut. »Das sollten Sie sich ansehen!«


  Tom, Anna und Liv fuhren herum und sahen den alten Herrn Leopold, der langsam auf die Menschenversammlung am Strand zukam.


  »Nichts wie weg hier.« Tom packte Liv und zog sie davon Richtung Dünen.


  »Äh … wir müssen jetzt weiter«, stammelte Anna und lächelte die Fremden unsicher an, bevor sie Tom und Liv folgte.


  Die Strandbesucher drängten sich um das Mädchen mit Livs himmelblauer Plastiksonnenbrille. Herzförmige Gläser, die nicht zersplitterten, wenn man sie fallen ließ, hatte noch keiner von ihnen gesehen.


  »Was hat sie nur?«, meinte ein junger Mann, schaute Liv hinterher und schüttelte verständnislos den Kopf. »Hier ist es doch nicht kühl!«

  



  »Ich hatte gesagt, dass wir nicht auffallen dürfen«, schimpfte Tom. »Und jetzt sind wir das Tagesgespräch hier!«


  »Das war echt keine gute Idee, Liv«, bestätigte Anna.


  »Vielleicht«, gab Liv zu. »Aber jetzt hab ich 'ne megacoole Idee.«


  Tom verdrehte die Augen. Eine weitere Idee von Liv, und er würde sich am nächsten Tag krankmelden müssen.


  »Was meinst du?«, fragte Anna.


  »Ich habe eine Idee, wie wir nicht auffallen!«, sagte Liv und bedeutete den anderen, ihr zu folgen.


  Tom schüttelte erschöpft den Kopf, doch Anna nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich fort. Liv steuerte auf eins der Fischerhäuser zu, die hinter den Dünen standen. Anna sah schon von Weitem, worauf Liv hinauswollte.


  »Ist das dein Plan?«, meinte Anna und deutete auf die frisch gewaschene Wäsche auf der Leine. »Stehlen?«


  »Nein, ausleihen«, verbesserte Liv ihre Freundin. In Gedanken überlegte sie schon, welches der Kleidungsstücke ihr passen könnte.


  »Gar kein schlechter Gedanke«, brummte Tom.


  Die drei schlichen sich an die Wäscheleine heran, und jeder nahm sich etwas zum Anziehen. Anna ein rot-weiß kariertes Kleid, Tom ein Hemd und eine Knickerbockerhose, Liv ein helles Blümchenkleid und ein Schultertuch.


  »Seht mal«, grinste Liv und zeigte auf eine weit geschnittene Damenunterhose, die bis unter die Knie reichte. »Tangas kennen die offenbar auch noch nicht …«


  »Aber wirklich«, lachte Anna. »Das Ding könnte man glatt als Zelt benutzen.«


  »Los, Leute, wir wechseln die Kleider«, drängelte Liv.


  »Äh …« Tom schaute sich suchend um.


  »Du gehst hinter die Hecke, und wir beide ziehen uns hier um«, bestimmte Anna. »Danach packen wir unsere Klamotten in den Rucksack.«


  »Vielleicht sollte ich diesen Elefantenschlüpfer ja doch mal anprobieren«, hörte Tom Liv sagen, bevor er hinter der Hecke verschwand.


  Als Tom, Anna und Liv umgezogen waren, schauten sie sich an und fingen an zu lachen.


  »Ey, Mann, die Zwanziger sind echt cool!«, schnatterte Liv.


  »Mit Abzügen in der B-Note«, schränkte Anna ein und strich über den Rock ihres Karokleides. »Lange nicht so bequem und praktisch wie Jeans …«


  »So sind unsere Chancen auf jeden Fall größer, unbemerkt ins Hotel zurückzukommen«, meinte Tom.


  »Ja, wir müssen so langsam zurück«, stellte Anna mit einem Blick auf ihre Uhr fest.


  Als die drei Zeitreisenden aus der Drehtür in die Halle traten, stand plötzlich Herr Leopold vor ihnen. Besser gesagt, der Großvater von Richard Leopold.


  »Entschuldigung«, sagte er und räusperte sich. »Seid ihr Gäste im Hotel? Ich habe euch hier noch nie gesehen …« Dabei stützte er sich auf seinen Stock und kniff die Augen zusammen.


  Er sieht aus wie ein Reptil, dachte Anna. Die gleichen Sehschlitze wie Richard Leopold.


  »Und Robert Leopold kennt alle seine Gäste«, fuhr er mit seiner heiseren Stimme fort. »Persönlich!« Er ging um die drei Freunde herum und musterte sie von Kopf bis Fuß. »So ein Zufall! Mein Personal sucht nach drei Jugendlichen mit komischen Kleidern – und just in dem Moment kommt ihr hier reinspaziert …«


  Anna fand als Erste die Sprache wieder. »Na ja, wenn wir drei Jugendliche mit komischen Kleidern sehen, sagen wir Ihnen natürlich Bescheid«, entgegnete sie höflich.


  »Und wem gehört das?« Die Stimme des Hoteldirektors nahm einen scharfen Unterton an, als er Livs blaue Sonnenbrille aus der Tasche zog.


  Ausgerechnet in diesem Moment piepte auch noch der Alarmruf an Toms Handy. Er hatte den Wecker gestellt, damit sie nicht zu lange in der Vergangenheit blieben.


  »Was war das für ein Geräusch?«, wunderte sich Robert Leopold und beobachtete irritiert, wie Tom sein Handy aus der Tasche zog und den Alarm abstellte.


  Anna, Liv und Tom nutzten das Überraschungsmoment, machten auf dem Absatz kehrt und flohen durch die Drehtür. Noch bevor der Hoteldirektor ihnen mit seinem Gehstock folgen konnte, waren sie um das Gebäude herumgerannt und schlüpften durch den Lieferanteneingang ins Untergeschoss.
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  DER LETZTE GAST VON ZIMMER 13


  »Hat uns jemand gesehen?«, keuchte Anna, als die drei Freunde endlich Zimmer 13 erreichten und den Aufzug in Gang setzten.


  Tom schüttelte den Kopf. Er war ebenfalls außer Atem und heilfroh, wenn sie unbeschadet in die Gegenwart zurückgelangten. Doch am Durchgang hinter der Standuhr hielt er inne und lauschte. Anna und Liv spitzten auch die Ohren. Aus dem geheimen Raum drangen Stimmen zu ihnen.


  »Und? Funktioniert die Maschine nun?«


  Tom kannte die hohe, heisere Stimme. Robert Leopold schien unmittelbar vor ihnen in die Werkstatt gegangen zu sein. Ein Glück, dass er sie nicht oben im Flur erwischt hatte. Aber mit wem redete er?


  »Ich brauche mehr Zeit!«


  Diese Stimme hatten Tom, Anna und Liv noch nie gehört. Das konnte nur Professor Magellan sein.


  »Sie funktioniert also nicht?«, hakte Robert Leopold nach. »Nein!«, sagte die andere Stimme.


  »Und wie erklären Sie sich dann das?«, fragte die heisere Stimme. »Happy New Year 2013?«


  Tom, Anna und Liv schauten sich erschrocken an. Dann schloss Liv die Augen.


  »Mein Schokoriegel«, murmelte sie. »Auf der Verpackung stand Happy New Year 2013 …«


  Tom wäre ihr am liebsten an die Kehle gesprungen, und Anna war heilfroh, dass sie so leise wie möglich sein mussten, um nicht entdeckt zu werden. Sonst hätte es jetzt wieder einen Riesenstreit gegeben.


  »Ich habe genug von Ihren Lügen, Magellan!«, zischte Robert Leopold. »Meine Geduld ist am Ende …«


  Tom vergaß seine Wut auf Liv – sie hatten Magellan gefunden! Der Professor war nur ein paar Schritte von ihnen entfernt. Es war also seine Werkstatt. Seine Erfindung. Seine Zeitmaschine …


  »Ich zahle nicht umsonst«, sagte Robert Leopold, und in seiner Stimme schwang ein drohender Unterton mit. »Wir haben eine Abmachung!«


  Im Gang, der von der Werkstatt zu Zimmer 13 führte, waren Schritte zu hören, begleitet vom Tapp-Tapp eines Stockes. »Robert Leopold«, flüsterte Tom.


  Unter den drei Freunden brach Panik aus. Was sollten sie nun tun? Sie saßen in der Falle. Die Tür zum Flur ließ sich nicht öffnen, weil der Aufzug im Keller war. Aus Zimmer 13 gab es im Moment nur einen einzigen Ausgang – den zur geheimen Werkstatt. Und durch den kam gerade der Hoteldirektor.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, wisperte Anna und deutete unter das Bett.


  Zum Glück ist da unten nicht so staubig wie in der Gegenwart, dachte Liv und war den Zimmermädchen von 1927 dankbar, dass sie ihren Dienst so ordentlich verrichteten.


  Die drei Freunde drängten sich unter dem Bett zusammen und wagten kaum zu atmen, als direkt vor ihrer Nase zwei Beine in ausgebeulter Tweedhose und ausgelatschten Ledersandalen vorbeischlurften.


  Das muss der Professor sein, ging es Anna durch den Kopf. Die besten Ideen im Kopf und die scheußlichsten Klamotten im Schrank … Sie drehte den Kopf Richtung Standuhr, wo sie eine sorgsam gebügelte Hose und zwei edle, schwarz-weiße Lederschuhe ausmachen konnte, die eindeutig dem Hoteldirektor gehörten.


  Tom und Liv hielten die Luft an, während Professor Magellan den Mechanismus unter der Sanduhr in Gang setzte. Der Aufzug fuhr gleich darauf ratternd nach oben, und sowohl die Sandalen als auch die feinen Schuhe verließen Zimmer 13.


  »Das war echt knapp, Leute! , keuchte Liv und krabbelte nach Anna und Tom unter dem Bett hervor.


  »Das war Magellan«, rief Tom. »Jetzt haben wir endlich 'ne Spur! Er braucht unsere Hilfe!«


  »So verzweifelt sah der gar nicht aus«, murmelte Liv.


  »Wir haben doch nur seine Schuhe gesehen«, lachte Anna. Dann fügte sie schmunzelnd hinzu. »Auf jeden Fall braucht er dringend Hilfe bei der Wahl seiner Klamotten …«


  »Hey, machst du etwa schon wieder Pause?«, sagte Anna im Scherz, als sie ihren Kopf in Toms Zimmer streckte. »Wenn das Jack sieht …«


  »Der ist uns ohnehin die ganze Zeit auf den Fersen«, meinte Tom in ernstem Ton. »Ich habe das Gefühl, er beschattet uns wieder.«


  Anna setzte sich zu Tom aufs Bett. »Herr Leopold benimmt sich auch sehr merkwürdig«, berichtete sie. »Als ich Frau Hennings das Essen gebracht habe, habe ich mitgekriegt, wie er sie ausgequetscht hat. Es war fast wie bei einem Verhör!«


  »Komisch«, meinte Tom und runzelte die Stirn. »Hast du was verstanden?«


  »Nur so etwas wie ›Sage mir, was du weißt!‹ Der Rest war zu undeutlich.«


  Tom kratzte sich am Kopf. »Herr Leopold fragt Frau Hennings aus, und Jack verfolgt uns die ganze Zeit …«


  »Er hat sogar das Tablett kontrolliert, das ich Frau Hennings gebracht habe«, fiel Anna ein.


  »Wird nicht einfach sein, in Zukunft wieder in die Vergangenheit zu reisen«, meinte Tom und musste lachen. »Aber jetzt mal im Ernst: Wir müssen unbedingt herausfinden, ob Magellan die Postkarte geschrieben hat. Und ob er in Gefahr ist.«


  Anna strich mit der Hand über die Tagesdecke, die über dem Fußteil des Bettes lag. »Nur wie?«


  »Ich zeig ihm einfach die Karte.« Tom sprang vom Bett auf. »Seine Postkarte!«


  Anna stand ebenfalls auf und beobachtete, wie Tom unter die Matratze fasste. Er schob seine Hand weiter darunter und tastete hektisch nach der geheimen Nachricht. Dann drehte er den oberen Teil der Matratze um. Auf dem Brett, wo er die Postkarte die ganze Zeit versteckt hatte, lag sie nicht mehr. Durch den Lattenrost war sie auch nicht gefallen – das hätte er beim Saubermachen auf keinen Fall übersehen. »Sie ist weg!«, rief er aufgebracht. Dann – als wollte er es nicht wahrhaben – hob er die Matratze noch einmal hoch. Doch die Postkarte blieb verschwunden.


  »Denk nach!«, forderte Anna ihn auf. »Wo hast du sie denn zuletzt gesehen?«


  »Na, hier!«, fuhr Tom sie an. »Oder glaubst du, ich hab die Karte verloren?« Verzweifelt ließ er sich aufs Bett sinken und schlug die Hände vors Gesicht. »Seit acht Jahren pass ich auf sie auf!«


  »Tut mir leid.« Anna setzte sich wieder neben ihn. »Ich wollte nicht …«


  »Nein, mir tut's leid«, unterbrach Tom sie. »Ich hab's nicht so gemeint.« Er atmete tief durch. »Jack!«, sagte er, als er sich wieder gesammelt hatte. »Jack hat die Karte! Wer sonst?«


  Anna hatte ihre Zweifel. »Dann hätte Jack uns schon längst zur Rede gestellt. Oder sein Vater …«


  »Wir müssen echt wieder zurück in die Vergangenheit«, schlug Tom vor. »Nur … mit Jack und Herrn Leopold im Nacken … Wie sollen wir das machen?«


  »Wir müssen eben vorsichtig sein«, erwiderte Anna und verpasste Tom einen liebevollen Seitenstüber. »Wir sind doch ein super Team! Gleich haben wir wieder frei, und dann hängen wir Jack ab.«


  Tom schaute Anna mit einer Mischung aus Traurigkeit und Dankbarkeit an. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen. Aber das traute er sich nicht. Sie betrachtete ihn nur als Freund. Mehr nicht. Leider.

  



  »Okay, viel Zeit haben wir nicht«, flüsterte Tom, als er mit Anna und Liv die Treppe zur Hotelhalle der 1920er-Jahre hinuntereilte. »Wie finden wir Magellan?«


  »Am besten, wir teilen uns auf«, schlug Anna vor. »Das Hotel ist nicht sonderlich groß – wenn wir getrennt suchen, haben wir schneller alles durch.«


  »Ich hab 'ne bessere Idee!«, meinte Liv. »Wir fragen einfach an der Rezeption!«


  Tom und Anna konnten ihre Freundin gerade noch rechtzeitig bremsen.


  »Wir müssen einen Blick ins Gästebuch werfen«, überlegte Anna.


  Im gleichen Moment kam Robert Leopold in die Halle. Zum Glück bemerkte er die drei Eindringlinge nicht. Er murmelte dem Empfangschef etwas zu, steuerte auf die Drehtür zu und ging nach draußen.


  »Ich geh ihm nach«, beschloss Tom. »Vielleicht führt er mich zu Magellan!«


  »Ganz allein?«, fragte Anna besorgt.


  Tom hatte keine Zeit für lange Diskussionen. »Kümmert ihr euch um das Gästebuch«, stellte er klar und verschwand.


  »Na dann.« Anna blickte unauffällig zur Rezeption. Der Empfangschef stand nicht mehr hinter der Theke. »Okay, Liv. Das ist unsere Chance!«


  »Ja«, sagte Liv gedehnt. Sie schien sich so gar nicht für das Gästebuch zu interessieren. »Such du da an der Rezeption – ich schaue an der Bar.«


  »Du weißt ja gar nicht, wie Magellan aussieht!«, wandte Anna ein.


  »Doch«, hauchte Liv und ging wie eine Schlafwandlerin Richtung Bar. »Dunkelblonde Haare, strahlend blaue Augen und ein Körperbau …«


  Anna runzelte die Stirn. Hatte ihre Freundin Zeitreisefieber? Oder war sie jetzt total durchgeknallt? Annas Blick folgte Liv, die zielstrebig auf einen Jungen in ihrem Alter zuging. Er hatte eine gelbe Weste an, eine Schildkappe auf dem Kopf und sah umwerfend gut aus. Als Liv ihn erreichte und hinter ihm stand, drehte er sich um, und die beiden prallten zusammen.


  Uuups, dachte Anna und verzog das Gesicht.


  Doch den beiden schien es nichts ausgemacht zu haben. Im Gegenteil!


  »Oh, tut mir leid!«, sagten Liv und der Junge gleichzeitig. Sie stutzten und entschuldigten sich: »Mein Fehler« Wieder kamen ihre Antworten just in derselben Sekunde. Dann fügten sie noch ein »Hey, das wollte ich auch gerade sagen!« dazu – ebenfalls gleichzeitig.


  Die beiden sollten mal Synchronschwimmen probieren, dachte Anna. Synchronsprechen können sie schon.


  »Wenn man das Gleiche sagt, darf man sich was wünschen«, hörte sie den jungen Mann noch sagen, bevor sie zur Rezeption huschte. Sie blickte sich kurz um, stellte fest, dass sie unbeobachtet war, und verschwand hinter der Empfangstheke. Hastig blätterte sie das Gästebuch durch. Doch sie fand weder etwas von Professor Magellan noch von Zimmer 13.


  »Mist«, fluchte sie und zog ein älteres Gästebuch aus dem Regal unter dem Fenster zu Herrn Leopolds Büro. 1920 stand in großen goldenen Ziffern auf dem marmorierten Umschlag. Auf Seite sieben fand sie schließlich einen Eintrag, der ihre Erwartungen noch übertraf: Dort war nicht nur Zimmer 13 aufgeführt, sondern auch der Gast, der darin wohnte: ein gewisser Magellan.


  Volltreffer, dachte Anna.


  Sie stellte das Gästebuch wieder an seinen Platz zurück und war froh, nicht erwischt worden zu sein. Nun musste sie nur noch Liv von diesem Jungen weglocken. Und zwar, bevor Tom zurückkam. Oder Robert Leopold.


  »Liv?«, zischte Anna und winkte aufgeregt. »Kommst du? Ich muss dir was sagen!«


  Liv nutzte die Gelegenheit, ihre neuste Eroberung und ihre beste Freundin miteinander bekannt zu machen.


  »Das ist Anna«, sagte sie überschwänglich. »Meine allerallerallerallerallerallerbeste Freundin.«


  Der junge Mann lächelte Anna an. Doch als er ihr die Hand geben und sich vorstellen wollte, stürmte Tom durch die Drehtür. Tom war so außer Atem, dass er erst mal nichts sagen konnte. Solange er nach Luft schnappte, erzählte ihm Anna, was sie herausgefunden hatte.


  »Bis 1921 gab es ein Zimmer 13, und der letzte Gast war Magellan«, berichtete sie.


  »Ich hab auch Neuigkeiten«, schnatterte Liv. »Er heißt Diederich!«


  Tom schaute sie irritiert an.


  »Die wollen Magellan aus dem Weg räumen!«, presste er hervor. »Herr Leopold … er will ihn umbringen … in ein paar Tagen … wenn die Maschine fertig ist …«


  Anna erschrak. »Aber warum?«


  »Magellan will die Maschine nicht verkaufen«, erklärte Tom, »und Herr Leopold will Profit daraus schlagen. Darum muss Magellan jetzt weg!«


  Liv schaute ihn ungläubig an.


  »Mensch, Liv, kapierst du's nicht?«, rief Tom. So aufgelöst hatte ihn Anna noch nie erlebt. »Das stand doch auch auf der Karte! Deswegen braucht Magellan unsere Hilfe. Deswegen ist er in Not. Sonst wird er umgebracht!«


  »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren«, versuchte Anna ihn zu beruhigen. »Wir müssen zuerst zurück in die Gegenwart!«


  Damit erreichte sie allerdings genau das Gegenteil. »Auf gar keinen Fall!«, widersprach Tom. »Ich muss Magellan finden!«


  »Aber Magellan braucht noch ein paar Tage, bis er die Maschine fertig hat – das hat er selbst gesagt!«, meinte Anna, die so langsam die Geduld verlor. »Wir müssen uns jetzt um unsere Probleme in der Gegenwart kümmern! Mit unserem Herrn Leopold.«


  Tom dachte an die Postkarte, die ihn auf diese abenteuerliche Reise geschickt hatte.


  Diese Nachricht ist meine letzte Hoffnung. Nur eine Person auf der Welt kann mir noch helfen – du! Es geht um Leben und Tod! Suche die Kiste. Finde Zimmer 13.


  Tom atmete tief durch. Er wusste, dass Anna recht hatte. Bis jetzt hatte er einen wichtigen Teil seiner Mission erfüllt. Er hatte nicht nur Zimmer 13 gefunden, sondern auch Professor Magellans Zeitmaschine.


  Wenn er es jetzt vermasselte, konnten Liv, Anna und er womöglich nie mehr in die Gegenwart zurückkehren. Oder aus der Gegenwart in die Vergangenheit reisen. Und sie würden beide Möglichkeiten noch eine Weile brauchen. Die Vergangenheit, um die Kiste zu finden und Professor Magellan zu retten – und die Gegenwart, um eine Zukunft zu haben.


  Tom nahm Annas Hand und schaute ihr fest in die Augen. In diesem Moment war er sich sicher, dass er diese Zukunft mit ihr verbringen wollte.

  



  Fortsetzung folgt …
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